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Glendas Feuertaufe

Wohl jeder Mensch kennt in seinem Leben Momente, in denen er das Gefühl hat, dass die Zeit einfach stehen bleibt.

So erging es auch Shao, Suko und mir, als Glenda Perkins erzählte, was ihr widerfahren war.

Mit tonloser Stimme begann sie ihren Bericht, und sie wirkte dabei wie ferngelenkt. Obwohl die Worte leise und stockend aus ihrem Mund drangen, verstanden wir alles und erfuhren endlich Details. Auch dass man Glenda gefesselt hatte. Zudem gab sie uns eine Beschreibung dieses Dr. Phil Newton, mit der wir allerdings nichts anfangen konnten, denn uns war der Mann unbekannt.

»Er hat dir also das Serum gespritzt«, sagte Suko.

»Ja. Und er hat gesagt, ich könnte bald mit den Toten sprechen…«


»Dann wird er das Serum wohl auch erfunden haben, denke ich mir.«

»Und hat er davon gesprochen, was er gespritzt hat?«

»Nein.«

»Also keine Erklärung. Keine Zusammensetzung des verdammten Zeugs.«

»So ist es.«

Suko schaute mich an »Jetzt weiß ich auch nicht mehr weiter, John. Tut mir Leid.«

Ich konnte ihm nur zustimmen. Weitere Fragen waren in meiner Kehle stecken geblieben. Glenda hatte schon alles gesagt, was sie wusste, aber ich dachte dabei mehr an die Folgen.

Mit den Toten sprechen!

Das konnte nur bedeuten, dass ihr das Serum den Weg ins Jenseits öffnete. Dass sie wirklich in der Lage war, mit den Verstorbenen Kontakt aufzunehmen.

Diesen Satz konnte man nicht einfach so stehen lassen. Man musste sich auch über die Tragweite klar werden, denn wenn es tatsächlich zutraf, eröffneten sich Möglichkeiten für sie, an die ich nicht mal denken wollte.

Sie würde mit nahen Verwandten Kontakt aufnehmen können.

Mit Bekannten und Freunden, wobei ich an meine Eltern dachte und auch an die Horror-Oma Sarah Goldwyn.

Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen, und das merkten meine Freunde auch.

»Was ist mit dir, John?«

»Nichts, Shao. Ich denke nur nach.«

»Lieber nicht.«

Schwerfällig ließ ich mich in einen Sessel fallen. Ich wollte plötzlich nicht mehr stehen. Zwar schaute ich meine Freunde an, nur kam es mir vor, als würde ich durch sie hindurchsehen.

Suko reagierte da schon realistischer. »Wenn das zutrifft, was du uns gesagt hast, Glenda, muss ich dich einfach fragen, ist es bereits zu einem solchen Kontakt gekommen?«

»Nein!«

»Also kein Jenseits…«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ist denn sonst etwas mit dir passiert, was dir ungewöhnlich vorgekommen ist?«

»Schon«, flüsterte sie. »Es blieb nicht nur bestehen, versteht ihr? Ich hatte einige Male den Eindruck, nicht mehr so richtig ich zu sein. Es gab Erlebnisse, die ich kaum verkraften kann. Noch in der Wohnung konnte ich sehen, dass es mich zweimal gibt.«

»Bitte?«

Jetzt hörte auch ich wieder zu, als sie es uns erklärte. Und dann berichtete sie noch von den Erlebnissen, die sie während der Taxifahrt gehabt hatte.

»Da war ich nicht mehr in London. Ich schaute aus dem Fenster und sah die Stadt nicht mehr. Alles war so verschwommen. Ich sah nur noch Nebel und dahinter geisterhafte Gestalten.«

»Der Blick nach drüben?«, flüsterte Shao.

»Kann sein.«

Es war dieses Gefühl der Hilflosigkeit, das mich am meisten peinigte. Wir standen hier und konnten nichts tun.

Aber was hatte man ihr gespritzt? Wieso konnte jemand ein Serum erfinden, das Menschen erlaubte, Kontakt mit der Welt der Toten aufzunehmen? Einfach mit ihnen sprechen, ohne ein Medium, obwohl die meisten unter ihnen verlogen waren.

Wer hatte es erfunden?

Dr. Phil Newton. Den Namen sprach ich halblaut aus und sah, dass meine Freunde nickten.

»Es war eine gelbliche Flüssigkeit«, flüsterte Glenda. »Mehr kann ich nicht sagen.«

»Und was tat Saladin?«

Da ich die Frage gestellt hatte, schaute Glenda mich an. »Was er tat?« Sie lachte bitter. »Er hatte seinen Spaß, aber ich schwöre euch, dass es ein satanischer Spaß gewesen ist. Ebenso wie ein satanisches Serum, das jetzt in mir fließt.«

»Das begreife ich. Hat Saladin denn davon gesprochen, ob er zuvor andere Menschen mit diesem Zeug infiziert hat?«

»Nein, hat er wohl nicht.«

»Dann bist du also die erste Person.«

Glenda warf mir einen schon verzweifelt traurigen Blick zu und zuckte die Achseln.

Verdammt, ich fühlte mich wie ein Gefangener. Ich hätte sie so gern in die Arme geschlossen und getröstet, aber das brachte uns auch nicht weiter. Im Moment mussten wir die Emotionen zur Seite stellen, denn jetzt ging es um Fakten.

Wer auf Saladins Seite stand, der musste damit rechnen, in den Bannkreis finsterer Mächte zu gelangen. Zum Beispiel in die Aura des Schwarzen Tods, und mir spukte schon seit einiger Zeit ein Gedanke durch den Kopf, der mehr ein Test war, den ich bei Glenda durchführen wollte, obwohl ich mich etwas vor seinen Folgen fürchtete, die durchaus negativ ausfallen konnten.

Sie hatte bemerkt, dass mich etwas beschäftigte, und fragte: »Wor über denkst du nach?«

»Über einen Versuch.«

»Mit mir?«

»Ja.«

Sie senkte nicht den Kopf, sondern hielt mich weiterhin vertrauensvoll im Blick.

»Du denkst dabei an den Test durch dein Kreuz – oder?«

»Nur wenn du einverstanden bist, Glenda.«

»Bin ich«, antwortete sie spontan.

»Hast du es dir auch gut überlegt?«

»Ich hatte ja Zeit.«

»Okay.«

Mir war wirklich nicht wohl bei diesem Versuch, doch es gab keine andere Lösung. Und so holte ich mein Kreuz hervor, von drei Augenpaaren gespannt beobachtet.

Der silberne Talisman war kaum sichtbar, als mir Glenda bereits ihre Hand entgegenstreckte.

Ihr großes Vertrauen ehrte mich, und ich hoffte, dass ich keinen Fehler beging.

Für einen winzigen Augenblick schwebte das Kreuz über ihrem Handteller. Ich strich noch kurz mit der Linken über das Metall hinweg und war froh, dass es sich nicht erwärmt hatte.

Dann ließ ich es fallen!

Es landete auf Glendas Handfläche, auch die Kette fiel zusammen und es geschah – nichts!

***

Es war die absolute Starre, die uns überfallen hatte. Keine Regung, nicht mal ein Atmen, auch kein Zeichen einer großen Erleichterung, obwohl jeder von uns hätte jubeln können. Nur passierte das nicht.

Als Einzige reagierte Shao, und auch sie tat das sehr verhalten, denn sie lächelte. Auch Glenda reagierte nicht ungewöhnlich. Sie blickte auf das Kreuz und frage: »Warum hast du es mir gegeben?«

»Es war ein Test.«

»Verstehe.« Sie strich über ihr Haar. »Ihr alle habt an etwas Bestimmtes gedacht.«

»Es ging um deine Sicherheit, Glenda. Jetzt wissen wir, dass dieses Serum keinen dämonischen Ursprung besitzt. Obwohl wir eine hundertprozentige Sicherheit auch nicht haben können. Aber ich denke, dass wir schon davon ausgehen können.«

Wir waren ja bescheiden geworden und werteten dies als einen Erfolg. Ich nahm das Kreuz wieder an mich und ließ es unter meinem Hemd an seinem angestammten Platz verschwinden.

Glenda lehnte sich zurück. Sie atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus. Dabei blickte sie keinen von uns an. Sie wusste trotzdem, dass es auf sie ankam, denn sie war so etwas wie der Joker in diesem Spiel. Wir konnten nichts tun. Wir mussten uns auf sie und ihre Aussagen verlassen.

Nach wie vor drehten sich meine Gedanken um die Aussage, die am wichtigsten war.

Mit den Toten sprechen!

War es tatsächlich möglich, dass jemand ein Serum erfunden hatte, das dies ermöglichte?

Im Normalfall hätte ich das verneint, aber ich war mir nicht mehr sicher. Zu viel Unmögliches war mir bereits untergekommen, an das ich früher nicht mal im Traum gedacht hatte. Auch jetzt grübelte ich und war der Ansicht, dass in der gesamten Welt nichts verloren ging. Es gab das Gesetz von der Erhaltung der Energie, die Dinge gerieten nur eben in andere Zustandsformen.

Es blieb etwas zurück!

Aber was?

Dieses Rätsel zu lösen, war unmöglich. Bis jetzt jedenfalls. Sollte Glenda tatsächlich ein Mensch sein, der dieses Rätsel gelöst hatte?

Dem die Geister der Toten erklärten, wie es bei ihnen aussah, was sie dachten, was sie taten?

Ich hatte keine Ahnung. Die Antworten konnte uns nur Glenda geben. Wir mussten sie behutsam daran heranführen. Allerdings gab es da noch zwei Männer, die ebenfalls wichtig waren.

Saladin und Dr. Phil Newton. Mit ihnen war Glenda zusammen gewesen. Es konnte durchaus sein, dass sie in ihre Pläne eingeweiht war. Zumindest zum Teil, und da konnte sie uns vielleicht helfen.

Als hätte sie meine Gedanken erraten, übernahm sie das Wort.

»Ich kann ja auch nichts dafür«, sagte sie leise. »Man hat mich eben überrascht. Ich wollte es nicht, doch gegen zwei kam ich nicht an. Dann wusste ich mir keinen anderen Rat, als hierher zu kommen.«

»Das war richtig«, sagte ich. »Es ist wirklich alles in Ordnung. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

»Die mache ich mir aber!«, rief sie. »Du glaubst gar nicht, wie es in mir aussieht. Ich fühle mich manipuliert. Ich bin irgendwo missbraucht worden. Ich habe mich reinlegen lassen. Mir fehlt eine Stunde in meinem Leben. Bitte, das ist nicht komisch, und ich will wirklich wissen, was in dieser Zeitspanne mit mir geschehen ist.«

»Das werden wir nie herausfinden«, sagte Suko.

»Aber was geschah in meinem Körper? Wie stark hat man mich manipuliert? Ich will es einfach erfahren. Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich einen Menschen, ich sehe mich, aber ich muss davon ausgehen, dass es nicht mehr die gleiche Glenda Perkins ist, die es noch gestern und vorgestern gegeben hat. Das ist mein Problem, mit dem ich fertig werden muss.« Sie schüttelte den Kopf, bevor sie uns anschaute. »Bitte, ich möchte, dass man mir hilft.«

Das konnte jeder verstehen. Und wohl jeder von uns hätte sie gern in den Arm genommen und ihr etwas Tröstendes gesagt. Zugleich spürten wir auch, dass ihr Worte in diesem Fall keinen Trost brachten.

»Mit den Toten sprechen«, sagte sie leise. »Ist das ein Fluch oder ein Segen?«

Gibt es darauf eine Antwort? Von uns gab sie keiner. Ich dachte eher an einen Fluch, und zwar auch deshalb, weil ich wusste, wer dahinter steckte.

Wenn Saladin dieses Tor tatsächlich geöffnet hatte, dann konnte uns Angst und Bange werden. Er hatte sich auf einen Wissenschaftler namens Phil Newton verlassen. Wir hatten von dieser Person nie etwas gehört, aber wir unterschätzten ihn nicht. Dagegen sprachen einfach unsere Erfahrungen.

»Keiner weiß es, Glenda«, sagte Shao.

»Ja, das war ehrlich. Und ich weiß es auch nicht. Aber ihr könnt euch vorstellen, wie ich mich fühle. Ich komme mir hier vor wie auf dem heißen Stuhl. Auch wenn ich entspannt aussehe, ich bin es aber nicht. Ich leide. Ich horchte in mich hinein. Ich kontrolliere jede meiner Bewegungen. Ich will wissen, ob etwas mit meinem Blut geschehen ist. Ich achte darauf, ob es sich verändert, ob es stärker durch meine Adern rauscht und ich es in meinen Ohren höre, wobei die richtige Wirkung in meinem Gehirn einsetzt. Es ist furchtbar. Einfach schrecklich. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Wir verstanden sie. Es musste wirklich grauenvoll sein, zu wissen, dass etwas Unerklärliches und Schlimmes passieren konnte, wobei der oder die Betroffene den Zeitpunkt nicht kannte.

Es war schwer, Glenda etwas Positives zu sagen, das sie auch nachvollziehen konnte. Ich versuchte es trotzdem und erklärte ihr, dass es gut war, dass wir zusammen waren.

»Wir werden dich nicht mehr aus den Augen lassen.«

Sie wusste nicht, ob sie lächeln oder weinen sollte. »Das geht doch nicht. Wer weiß, wie lange…«

Suko unterbrach sie. »Die Zeit spielt dabei keine Rolle, Glenda. War zu regeln ist, regeln wir. Die andere Seite wird nicht gewinnen. Besonders dann nicht, wenn sie Saladin heißt und den Schwarzen Tod im Hintergrund weiß.«

»Meint ihr denn, dass es klappt?«, fragte sie. »Das Sprechen mit den Toten?«

Es war schwer, ihr darauf eine Antwort zu geben. Wir hatten bisher den Beweis nicht bekommen, und so fragte ich: »Hast du schon etwas gespürt, das in diese Richtung geht?«

»Nein, das habe ich nicht.« Sie senkte wieder den Kopf, als schämte sie sich vor der nächsten Antwort. »Ich hatte nur einmal das Gefühl, dass es mich doppelt gibt.«

»Bitte?«

»Ja, doppelt. Im Bad. Ich sah mich zweimal. Aber da kann ich mich auch getäuscht haben.«

Wir merkten, dass sie nicht näher darauf eingehen wollte, und hakten nicht weiter nach. Dafür wollten wir wissen, ob sie jetzt, in Sukos Wohnung, eine Veränderung wahrnahm.

»Bei mir?«

»Klar«, sagte Shao.

»Nein, noch nicht. Ich fühlte mich zwar wie unter einem Druck stehend, aber das ist alles. Sonst habe ich da keine Probleme, glaube ich. Nur die schweren Gedanken und die Angst vor der Zukunft. Aber ich finde es auch gut, dass ihr in meiner Nähe seid. Das gibt mir etwas von meiner Kraft zurück.«

»Okay, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als erst mal abzuwarten.«

»Meinst du die nächsten Stunden, Suko?«

»Klar. Zunächst.«

»Und ihr wollt wirklich, dass ich hier bei euch bleibe?«

»Was sonst?« Ich breitete die Arme aus. »Wir lassen dich nicht mehr aus den Augen.«

»Danke.« Jetzt zeigte sich so etwas wie ein Ausdruck der Erleichterung in ihrem Gesicht. Sie schloss die Augen, legte ihren Kopf zurück, und wir ließen Glenda in Ruhe.

Wir wollten uns so normal wie möglich bewegen. Shao und Suko räumten den Tisch ab, brachten das Geschirr in die Küche und versorgten uns mit frischen Getränken.

Glenda hatte es abgelehnt, etwas zu sich zu nehmen. Saft und Wasser schon, aber keine feste Nahrung. Der Hunger war ihr vergangen, wofür jeder von uns Verständnis hatte.

»Aber eure Toilette müsste ich mal benutzen, Suko«, sagte sie.

»Bitte, du kennst dich ja aus.«

»Klar.« Als Glenda lächelte, sah sie beinahe wieder so aus wie immer. Wäre da nicht der abwartende und ängstliche Ausdruck in ihren Augen gewesen.

Sie ging auch normal, wenn auch etwas langsam. Dann strich sie über meine Wange, als sie dicht an mir vorbeiging.

Diese Berührung hinterließ bei mir einen Schauder. Verdammt, ich wünschte mir wirklich, dass ich an ihrer Stelle war, aber dieser verfluchte Hypnotiseur hatte sich genau das richtige Opfer für sein widerliches Experiment ausgesucht.

Sie machte sich auf den Weg zum Bad. Wir alle schauten ihr nach, und als wir hörten, wie sie die Tür schloss, schlug Shao für einem Moment die Hände vors Gesicht.

»Es ist einfach schrecklich«, flüsterte sie. »Die Vorstellung, dass ich etwas gespritzt bekomme, macht mich verrückt. Da kann ich fast durchdrehen, verdammt.« Sie trat mit dem rechten Fuß auf. »Wie kann man ihr nur helfen?«

Von Suko und mir erwartete sie eine Antwort. Beide standen wir wie die begossenen Pudel da und schauten ins Leere.

»Wenn es ein Gegenmittel gäbe«, sagte Suko schließlich, »aber auch da werden wir Pech haben. Sollte es eines geben, wird man alles daransetzen, dass wir es nicht in die Hände bekommen.«

»Wir müssen Saladin haben!«, sagte ich.

»Klar. Und wo willst du ihn herholen?«

»Keine Ahnung.« Ich ging ein paar Schritte in Richtung Wohnzimmertür und blieb dort stehen. Dort nahm ich den Faden wieder auf. »Es ist natürlich schwer, sich in Saladin hineinzuversetzen, doch wenn ich er wäre, dann würde ich mich nicht zu weit entfernen, um meine Probandin unter Kontrolle zu halten.«

»Gut gesprochen, John. Wir müssen also nach draußen gehen und dort die Umgebung des Hauses absuchen. Ist das eine Möglichkeit?«

»Vielleicht will er es. Nur ist Glenda dann allein. Außerdem wird Saladin Sicherheiten eingebaut haben und verdammt schnell wieder verschwunden sein.«

»Ja, das auch. Dann sehe ich nicht viele Chancen.«

Shao, die zugehört hatte, schnickte mit den Fingern. »Habt ihr schon mal an eine Blutwäsche gedacht? An einen Austausch? Glenda erhält neues Blut. Das wäre doch was – oder?«

Wir waren nicht begeistert und sagten es ihr auch. Es war uns zu gefährlich. Außerdem wussten wir nicht, welches Virus Glenda befallen und wie es sich festgesetzt hatte. Wir hätten einem Arzt alles lang und breit erklären müssen, und ob er sich mit einer nicht ungefährlichen Blutwäsche einverstanden erklärt hätte, das war dahingestellt.

»Also nicht?«

»Genau, Shao.«

»Was gibt es dann für Chancen, Glenda zu retten?«

Die Antwort kam von Suko, und ersprach direkt in meinem Sinn.

»Gewisse Dinge sind manchmal ganz einfach. Wir müssen nur an diesen Phil Newton heran. Oft ist es so, dass Menschen etwas erfinden, aber zugleich ein Gegenmittel mit erfinden. Warum sollte das bei diesem komischen Professor anders sein?«

»Stimmt.«

»Und weiter, John?«

Wir sind wieder beim Thema. Wir müssen ihn finden und wissen nicht, wo wir mit der Suche anfangen sollen. »Das kannst du meiner Ansicht nach vergessen.«

»Okay, wir werden…«

»Moment mal.« Shaos Stimme ließ uns verstummen. »Ist euch eigentlich etwas aufgefallen?«

»Nein«, sagten wir wie aus einem Mund. »Was sollte uns denn aufgefallen sein?«

»Dass Glenda noch nicht aus dem Bad zurück ist. Für meinen Teil hält sie sich dort zu lange auf und…«

Es klingelte, und jeder von uns zuckte leicht zusammen. Shao und Suko erwarteten keinen Besuch, aber irgendjemand wollte zu ihnen.

Da ich der Wohnungstür am nächsten stand und nur durch den Flur zu gehen brauchte, wollte ich öffnen.

Ich hätte durch das Guckloch schauen können. Das allerdings ersparte ich mir und zog die Tür auf. Im Hintergrund stand Suko wie jemand, der mir den Rücken decken wollte.

Ich zog die Tür auf – und glaubte einen Schlag mit dem Hammer zu bekommen.

Vor mir stand Glenda Perkins!

***

Wir schauten uns nur stumm an. Es mochte ja Menschen geben, die bei einem derartigen Anblick weiche Knie bekamen und in Ohnmacht fielen. Ich gehörte nicht zu der Gruppe, sondern saugte nur scharf die Luft ein und schüttelte den Kopf, wobei mir der Atem stockte.

Es war Glenda!

Genau die Glenda Perkins, die ins Bad hatte gehen wollen und die nun hier vor der Tür stand. Sie besaß ihr Gesicht, sie trug ihre Kleidung, und ich sah sie nicht allein, auch Suko hatte sie entdeckt. Ich hörte aus seiner Richtung ein Zischen und anschließend Schritte, die sich rasch von mir entfernten.

Ich wusste, dass er im Bad nachschauen würde, aber so lange wollte ich nicht warten.

»Komm rein, Glenda«, sagte ich und trat zur Seite.

»Ja, danke.«

Eine völlig normale Antwort, eine anschließende völlig normale Bewegung, als sie ging, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sie betrat zusammen mit mir das Wohnzimmer, nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte, und wir sahen eine Shao, die wohl von Suko schon in Kurzform Bescheid bekommen hatte und uns anstarrte, als wären wir Bewohner von einem fernen Planeten.

»Ihr…?«

Ich hob nur die Schultern.

Suko war aus dem Bad zurückgekehrt.

Auch auf seinem Gesicht zeichnete sich das Nichtbegreifen ab. Er sagte allerdings nichts und hielt sich ebenso zurück wie ich.

Glenda merkte, dass unsere Aufmerksamkeit ihr galt. Sie setzte sich nicht hin, sondern drehte sich auf der Stelle.

»Was schaut ihr mich so an?«, flüsterte sie. »Habe ich was an mir? Bin ich ein Fremdkörper?«

»Nein, nein, Glenda, das bist du nicht. Aber möchtest du dich nicht setzen?«

»Ja, gut.«

Sie nahm wieder im dem Sessel Platz, indem sie auch vor ihrem Verschwinden gesessen hatte.

Jetzt galt es, die Ruhe zu bewahren und tief durchzuatmen. Wir mussten sehr vorsichtig sein. Keine falschen Fragen stellen, die sie womöglich erschreckten.

Ich nahm auf der Couchkante Platz. »Bitte, Glenda, wenn wir dich jetzt etwas fragen, mag dir das zwar seltsam erscheinen, aber es hat schon seine Berechtigung.«

»Gut, John, frag!«

»Kannst du dich daran erinnern, was in den vergangenen Minuten mit dir geschehen ist?«

Wir erhielten keine spontane Antwort und hatten sie auch nicht erwartet. Glenda lächelte etwas scheu und deutete dann in Richtung Bad, das vom Wohnzimmer nicht zu erreichen war. »Ich bin ins Bad gegangen.«

»Schön, Glenda…«

Sie unterbrach mich. »Frag mich jetzt nicht, was ich dort getan habe.«

»Doch, das wollte ich gerade. Was hast du dort gemacht? Bist du zur Toilette gegangen?«

»Ja… nein … oder?«

Plötzlich war sie unsicher, was wir ihr auch ansahen. Sie zuckte mit den Schultern, bewegte die Finger, schaute sich um und war nicht fähig, mir eine Antwort zu geben.

»Kannst du dich nicht mehr erinnern, Glenda?«

Sie zögerte einen Moment. »Doch, ich kann mich erinnern. Das… das … glaube ich zumindest.«

»Und an was?«

Glenda dachte nach. Es war ihr anzusehen, wie sie in ihrem Gedächtnis kramte. Die Nervosität nahm immer mehr zu. Sie räusperte sich, bewegte fahrig die Hände und nickte schließlich.

»Das war plötzlich so anders«, sagte sie leise.

»Was, bitte?«

»Die… Umgebung. Ich war im Bad, das stimmt. Ich sah alles, ich kenne ja auch alles. Aber plötzlich zogen sich die Wände zusammen, und auch die Ecken.«

»Es gab also Bewegungen?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich bekam Angst«, flüsterte sie, »schreckliche Angst. Ich wollte weg, aber ich konnte nicht. Das Zimmer war stärker. Es hielt mich gefangen, auch wenn es plötzlich nicht mehr da gewesen ist. Ich wurde bewegt oder bewegte mich selbst.«

»Und weiter?«

»Plötzlich war alles vorbei. Da stand ich vor der Wohnungstür und wollte hinein.«

»Und du wusstest, wo du bist?«

»Klar. Ich kenne doch alles. Ich wollte zu euch, und da habe ich geklingelt.«

Sie schaute mich an, wobei ihre Augen ebenso staunend offen standen wie der Mund. Mir war heiß und kalt geworden, und als ich Shao und Suko anschaute, da sah ich, dass es ihnen nicht anders erging. Auch sie waren so perplex, dass sie zunächst keinen Kommentar abgeben konnten.

Ich redete bei meinem nächsten Satz leise. »Du bist also von einem Ort zum anderen gelangt, ohne dass du etwas dazugetan hast? Kann man das so sagen, Glenda?«

»Ja, kann man wohl.«

Sie jetzt mit weiteren Fragen zu löchern, brachte uns nicht weiter.

Glenda hatte dieses Phänomen erlebt, und sie hatte nicht mit den Toten gesprochen, wie es wohl vorgesehen war. Stattdessen hatte dieses Serum bei ihr für eine andere Veränderung gesorgt. Glenda Perkins hatte eine neue Gabe bekommen.

Teleportation!

Sie war in der Lage, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen und dort wieder neu zu entstehen. So also war die Wirkung der Serums bei ihr ausgefallen. Vielleicht würden andere Menschen mit den Toten sprechen können, nicht aber sie. Bei ihr war die Wirkung des Teufelszeugs eine andere gewesen. Möglicherweise reagierte das Serum bei jedem Menschen anders.

So blass wie heute war ich selten gewesen, auch weil mir gewisse Vorstellungen durch den Kopf schossen, die ich erst mal verdauen musste, auch weil ich an die Zukunft dachte und welche Möglichkeiten sich da einem Mensch boten.

Das sagte ich Glenda nicht. Ich hütete mich sogar vor einer Andeutung dessen.

»Kannst du unsere Fragen beantworten?«

»Ich will es versuchen.«

»Wie geht es dir jetzt?«

»Normal, glaube ich. Etwas Schwindel im Kopf, aber das ist alles.«

Sie verdrehte leicht die Augen. »Ich weiß ja, was mit mir passiert ist, John. Ich möchte darüber auch gar nicht lange nachdenken, obwohl mir etwas in den Sinn gekommen ist.«

»Und was, bitte?«

»Ich dachte an Kara und Myxin. Sie schaffen es auch. Sie haben die Kräfte ebenfalls. Wie auch Assunga, die Schattenhexe. Aber sie sind in der Lage, sie zu lenken. Das kann ich nicht. Es kam plötzlich über mich, und ich konnte mich nicht dagegen wehren.«

»Du bist demnach gereist.«

»Ja.«

»Ist dir dabei etwas aufgefallen? Okay, du wirst kein Zeitgefühl gehabt haben, aber ich kann mir denken, dass du auf dieser kurzen Strecke gewisse Eindrücke aufgenommen hast. Ist das in etwa so gewesen?«

»Das kann ich nicht sagen.«

»Denk bitte nach.«

Glenda umspielte mit der Spitze des Zeigefingers ihren Mund. »Es war alles so seltsam. Ich sah, wie die Wände zusammensackten, und dann muss ich wohl transportiert worden sein oder habe mich einfach aufgelöst. Versteht ihr?«

Suko nickte, ich ebenfalls. Wir beiden hatten dies schon oft erlebt, auch über Dimensionen hinweg. Wir waren dann in andere Reiche gelangt, die längst versunken waren. Trips in die Vergangenheit, aber nicht in die Zukunft, was vielleicht auch nicht gut wäre.

»Mit den Toten habe ich reden sollen«, flüsterte Glenda.

»Hast du das denn können auf deiner kurzen Strecke?«, fragte Suko sie.

Sie atmete schwer und hob die Schultern. »Ich denke nicht. Mir ist nichts in Erinnerung. Tut mir echt Leid. Ich würde euch gern helfen. Ich habe auf dem Weg keinen Toten gesehen und auch keinen gehört. Keine Stimme oder so.«

»Schmerzen, als du dich aufgelöst hast?«

»Nein.«

Suko hob die Arme. »Dann weiß ich auch nicht mehr weiter. Jedenfalls schaffst du das, nach dem sich viele Menschen sehnen und was sie sich wünschen.«

»Ich aber nicht.« Sie fasste nach meiner Hand. »Bitte, John, ich wünschte mir, wieder normal zu sein.«

»Das kann ich verstehen.«

»Und wie schaffe ich das?«

»Das weiß ich nicht, Glenda. Ich würde dir so verdammt gern helfen, aber es geht nicht. Wahrscheinlich ist das nur möglich, wenn wir diesen Dr. Newton in unsere Gewalt bekommen und nebenbei auch noch den verdammten Hypnotiseur.«

Wenn ich an ihn dachte, bekam ich Hass. Ich musste zugeben, dass er uns schon einige Male reingelegt hatte, und er fand immer wieder eine Möglichkeit, etwas Neues in Gang zu bringen. Wie jetzt mit diesem verdammten Serum.

»Ich weiß nicht, wo sich beide aufhalten«, flüsterte Glenda. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Vor einigen Stunden habe ich noch im Büro gesessen und war völlig normal, doch jetzt hat sich mein Leben radikal auf den Kopf gestellt.« Sie ließ sich zurückfallen und schaute gegen die Decke. Tränen schimmerten in ihren Augen.

Jeder von uns konnte nachfühlen, was sie durchlitt, aber keiner würde ihr helfen können. Nicht zu diesem Zeitpunkt.

Ich sah nicht nur Negatives, sondern auch einen positiven Punkt.

Glenda war zwar durch das teuflische Serum verändert worden, aber es hatte ihre Normalität nicht auf den Kopf gestellt. Sie war noch immer in der Lage, so zu handeln, wie sie es auch normal getan hatte. Sie würde sich jetzt auch ins Büro setzen können, um ihrem Job nachzugehen, und das war schon ein Vorteil.

Bis sich eben die verdammte Wirkung wieder bemerkbar machte.

Willkürlich oder gelenkt?

Auch diese Frage beschäftigte mich, wobei ich leider keine Antwort geben konnte.

Ich blickte meine Freunde an. Shao und Suko standen nebeneinander und schauten ins Leere. Auch ihnen war die Depression anzusehen.

Was konnten wir für Glenda tun?

Nichts, wenn wir ehrlich waren. Wir mussten warten und hoffen, dass der Vorgang sich wiederholte.

Glenda löschte ihren Durst mit einer Mischung aus Wasser und Saft.

»Was tue ich denn nun?«, fragte sie mit einer Stimme, in der die Verlorenheit mitklang.

Ich musste einfach zu ihr und sie in den Arm nehmen. Meinen Platz fand ich auf der Sessellehne und hoffte, dass meine Nähe ihr gut tat, was sie dann auch zugab, als sie sich fest an mich gedrückt hatte.

»Ich bin ja so froh, dass du bei mir bist, John.«

»Wir lassen dich auch nicht im Stich.«

»Saladin ist ein Satan.«

»Ich weiß.«

»Er war so widerlich. Gegen ihn ist dieser Newton harmlos. Er tut immer so, als wäre ihm das alles gar nicht recht. Manchmal hat sein Gesicht sogar einen gequälten Ausdruck gezeigt, doch ich glaube, dass dies alles nur reine Täuschung war.«

»Das ist möglich. Saladin findet immer den richtigen Partner, Aber ich schwöre dir, Glenda, auch seine Zeit dauert nicht ewig. Irgendwann kriegen wir ihn und auch den Schwarzen Tod.«

»Ja, wir haben bisher alles geschafft.«

»Das kannst du dreimal unterstreichen.«

»Aber weißt du, an was ich auch schon gedacht habe?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.

»Du wirst es mir sagen.«

»Ja, ja.« Sie zog die Nase hoch. »Es ist vielleicht zu weit hergeholt, aber ich habe ja einiges in meinem Job gelernt. Vielleicht bin ich erst der Anfang. Das erste Versuchskaninchen. Es war nur eine kurze Strecke, die ich transportiert worden bin. Kannst du dir vorstellen, dass es noch viel längere gibt?«

»Vorstellen kann ich es mir.«

»Wäre das nicht furchtbar, stell dir bitte vor, man würde mich in eine andere Zeit schaffen. In eine andere Dimension. Sogar in die Welt des Schwarzen Tods, hinein in das zweite Atlantis…? Was würde dann wohl geschehen?«

Ich war ehrlich und sagte: »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Aber ich, John. Bei mir kam plötzlich alles zusammen, und es ist verdammt schlimm.«

»Wir werden dafür sorgen, dass es so weit nicht kommt. Mein Versprechen gilt. Wir bleiben an deiner Seite. Wenn Saladin und dieser Newton noch mal angreifen, sind wir dabei.«

Glenda war nicht so optimistisch wie ich. »John, ich glaube nicht, dass du das schaffen kannst.«

»Warum nicht?«

»Weil es nur mich erwischt hat und nicht dich. Ich bin doch von dem Zeug infiziert worden. Nur würde mich interessieren, was Saladin dazu sagt, dass dieses Serum falsch eingeschlagen ist und ich nicht mit den Toten sprechen kann.«

»Das ist in der Tat interessant.«

»Er wird die Schuld auf seinen Partner schieben.« Sie winkte ab.

»Mir kann es egal sein, John. Ich weiß nur, dass ich nicht mehr so leben kann wie zuvor.«

»Nein, das ist…«

»Doch, doch!« Beide Worte hatte sie hart ausgestoßen. Ich spürte auch ihren kräftigen Griff, der sich um mein Handgelenk gelegt hatte. Zudem war sie etwas von mir weggerückt, und so konnte ich ihr Gesicht sehen.

Es zeigte einen völlig anderen Ausdruck. Glendas weiche Züge hatten sich verhärtet. Sie sah auch nicht mehr entspannt aus, sondern das glatte Gegenteil war der Fall. Sehr angespannt hatte sie sich auf ihren Platz gedrückt. Ihr Mund stand etwas offen, aber sie sprach noch nicht.

»Was ist mit dir?«

»John, bitte, halte mich fest.«

»Keine Sorge, das tue ich.«

Sie schluckte und saugte anschließend mit einem schlürfenden Geräusch die Luft ein.

»John, bitte… es … es … geht wieder los …«

Genau darauf hatte ich gewartet!

***

Obwohl der Hypnotiseur den Rauch der billigen Zigarre hasste, sagte er nichts, als Phil Newton wie ein Schlot qualmte. Er hatte nur dafür gesorgt, dass die beiden Seitenfenster des Vans offen standen, damit wenigstens ein Teil des Qualms abziehen konnte.

Der Wagen parkte günstig, sodass die beiden Männer ihr Ziel direkt sehen konnten.

Zudem lag es nicht weit entfernt. Zwei Hochhäuser, Wohntürme, in denen auch John Sinclair und Suko lebten. Zu ihnen war Glenda Perkins geflohen, und genau das hatte perfekt in Saladins Pläne hineingepasst. Es war wie das letzte Stück eines Puzzles gewesen.

Noch hatte die Dunkelheit nicht gewonnen. Der Mai hielt bereits lange Tage bereit. Eine schwache untergehende Sonne verwandelte den Himmel im Westen zu dem kitschigen Rot einer Postkarte. Die unterschiedlichen Farben wurden nur durch die grauen Wolken gestört, die wie Wattebäusche wirkten, nur anders gefärbt.

Auch in der Umgebung der beiden Männer herrschte die Normalität vor. Zwischen den Häusern gab es Parkplätze. Da hatten sie eine Lücke gefunden und den Van hineingefahren. Es war eine gepflegte Gegend, was nicht bei allen Hochhäusern im Großraum London so stimmte. Manche waren zu regelrechten Slums geworden. Das traf hier nicht zu. Außerdem hatte jedes Haus einen Hausmeister. Eine Kontrolle machte immer etwas aus.

Eigentlich hätten die beiden Beobachter zufrieden sein können, doch das waren sie nicht, denn das Serum hatte nicht den Erfolg gebracht, den es hätte bringen sollen.

Glenda Perkins hatte es nicht geschafft, Kontakt mit den Verstorbenen aufzunehmen.

»Warum nicht? Was hat da nicht hingehauen?«

Mit diesen Fragen hatte Saladin den Mann neben sich gelöchert, und Dr. Newton hatte nur immer wieder mit den Schultern zucken können, während er selbst ebenfalls wütend war.

In der letzten Zeit hatten die beiden Männer geschwiegen. Hin und wieder schauten sie dem Rauch der Zigarre nach, doch aus ihm konnten sie auch nicht ablesen, was mit Glenda Perkins wirklich passiert war.

Saladin nahm das Thema wieder auf. »Es muss einen Grund geben, Doc.«

»Klar. Gründe gibt es immer.«

»Und welch einer ist das?«

Es passte Newton nicht, dass er schon wieder nach einer Antwort suchen sollte. Er hatte es zuvor ein paar Mal getan und auch keine richtige gefunden.

»Du sagst nichts.«

»Ich denke nach.«

Saladin musste lachen. »Da bin ich aber gespannt, ob du etwas herausbekommst. Wir haben hoch gepokert, und ich will meinen Einsatz nicht verlieren.«

»Wirst du auch nicht.«

»Was macht dich so sicher?«

»Das Serum fließt in ihr.«

»O ja, bin selbst dabei gewesen. Es war ja so still, wir beide haben uns gefreut, aber sie hat nicht mit den Toten gesprochen. Es ist etwas passiert. Wir selbst sind in der Wohnung gewesen, als sie aus ihrem Zustand erwachte, aber wir haben sie nicht mit den Toten sprechen hören. Das hätte passieren müssen. Stattdessen ist etwas anderes mit ihr geschehen, über das wir nichts wissen. Wenn das so weitergeht, müssen wir uns einen neuen Probanden sichern.«

Davon wollte Newton nichts hören. Er drückte den Zigarrenstummel im Ascher aus und schüttelte den Kopf. »Wir werden bei ihr bleiben. Es kann ja noch dauern, bis alles richtig anschlägt. Ich bin keiner, der auf Schnellschüsse setzt. Meine Forschungen haben Zeit gekostet. Und Zeit will ich mir geben.«

»Aber ich nicht.«

»Das ist dein Problem. Außerdem ist jeder Mensch anders.«

»Das ist mir bekannt, Doc. Aber wie meinst du das genau?«

»Ich weiß es nicht. Jeder Mensch hat seine Eigenarten, und wenn ich sage, dass es ihr gelingt, mit Toten zu sprechen, dann muss das nicht sofort der Fall sein. Da kann es auch andere Reaktionen geben, die möglicherweise damit nichts zu tun haben.«

Saladin staunte nur. »Ach«, sagte er, »und das soll ich dir glauben? Auf einmal höre ich, dass dein Serum noch nicht richtig ausgereift ist?«

»Es ist ausgereift.«

»Das sehe ich anders. Aber du kannst ja versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

Phil Newton nickte vor sich hin. »Es war mein großer Wunsch, Menschen mit Toten sprechen zu lassen. Dass sie Kontakt mit dem Jenseits aufnehmen, aber auf dem Weg dorthin, müssen die Probanden eben verschiedene Stationen durchlaufen, das habe ich jetzt in der Praxis festgestellt, obwohl ich theoretisch schon daran gedacht habe. Ich bin schließlich kein Laie.«

»Stationen, sagst du?«

»Oder auch Umwege.«

Saladin hielt zunächst den Mund. Er schaute seinen Nebenmann scharf von der Seite her an. »Ich denke, dass wir uns über die Umwege mal ein wenig unterhalten sollten.«

»Ich verstehe dich, Saladin.« Der Wissenschaftler lächelte. »Nur sind die Wege des Schicksals unergründlich, und ebenfalls die der Wissenschaft. Ich will es mal allgemein verständlich formulieren. Man könnte von Nebenwirkungen sprechen. Dieser Begriff ist ja in der Medizin sehr in Mode gekommen. Nebenwirkungen sind wichtig. Nebenwirkungen müssen erforscht werden, aber dazu braucht es Zeit.«

»Aha, verstehe. Und genau diese Zeit hast du nicht gehabt. Oder sehe ich das falsch?«

»So ähnlich. Ich hätte mir mehr Zeit nehmen müssen, aber ich wollte endlich einen Erfolg sehen. Ich habe in meinem Leben von den großen Kollegen, die alles wissen, zu viele Arschtritte bekommen, und ich wollte endlich einen Erfolg erreichen. Dabei war ich sicher, dass ich es schaffen würde. Leider bin ich wohl zu voreilig gewesen, sodass mit Glenda Perkins etwas anderes passiert ist.«

»Wichtig ist, dass etwas passiert ist.«

»Schon.«

»Aber du kannst nichts Konkretes sagen?«

Phil Newton schüttelte den Kopf. »Es muss etwas mit ihrem Innern zu tun haben, mit der Psyche. Es hat eine Veränderung gegeben, das wissen wir. Und es wird auch bei ihr noch weitergehen, davon gehe ich ebenfalls aus.«

»Okay, verstanden, vorläufig akzeptiert. Aber wann wird es die wieder geben? Wann können wir mit ihr rechnen?«

»Das weiß ich nicht. Den Zeitpunkt kann man leider nicht vorherbestimmen. Es liegt einzig und allein an ihr. Es muss sie schon überkommen. Sie muss von der Wirkung gepackt werden, und vielleicht kommt sie irgendwann mal dahin, dass sie ihre neuen Kräfte kontrollieren kann, um sie einzusetzen, wann immer sie will.«

»Ja. Gegen uns.«

»Warum sollte sie das?«

Saladin lachte kichernd. »Eine wie sie wird uns hassen. Ja, das kannst du mir glauben. Sie wird uns hassen. Und sie wird versuchen, ihre neue Kraft gegen uns einzusetzen, wie immer die auch aussehen mag. Jedenfalls spricht sie nicht mit den Toten.«

»Das kann vielleicht noch kommen.«

Wieder konnte sich Saladin nicht beherrschen und lachte los. Aber er sagte nichts mehr und winkte nur ab, wobei er noch einen Blick auf seine Uhr warf.

»Hast du es eilig?«, fragte Phil Newton.

»Im Prinzip habe ich Zeit. Aber nicht heute, verdammt. Ich will zu einem Ergebnis kommen, das ist alles. Da muss doch etwas passieren. Ich will hier nicht noch zwei Tage sitzen.« Er schielte zum Himmel hoch. »Sobald sich dort etwas tut und es dunkel wird, werden wir etwas unternehmen. Zumindest denke ich daran.«

»Was hast du vor?«

»Keine Ahnung. Das muss sich aus der Lage ergeben, und das wird so kommen. Ich schwöre es.«

»Willst du sie unter deine Kontrolle bringen?«

Saladin nickte. Er sah dabei gedankenverloren aus. »Ja, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich werde genau das tun, was ich schon längst hatte machen sollen. Leider habe ich zu sehr auf dich gehört. Ich hätte mich durchsetzen sollen.«

»Du hast davon nichts erwähnt.«

»Stimmt zweifelsfrei. Es liegt auch an dir. Deine Idee hat mich so begeistert, dass ich nicht anders konnte. Ich habe mich selbst zurückgestellt, was nicht gut war, doch es gibt nichts, was man nicht reparieren könnte.«

»Wir werden es gemeinsam tun.«

»Na, da bin ich gespannt.«

Da man sie nicht unbedingt sehen sollte, wollten die beiden Männer warten, bis die Dunkelheit ihre Schatten über die Stadt gelegt hatte. Erst dann würden sie versuchen, weitere Pläne in die Tat umzusetzen. Saladin grübelte bereits darüber nach. Er hielt seinen Blick nach vorn gerichtet, doch der Ausdruck seiner Augen sprach Bände. Ihn interessierte nicht, was dort ablief, er war tief in den Gedanken versunken und zuckte urplötzlich zusammen.

Es passierte sehr heftig. Phil Newton, der neben ihm saß und mit seinen Gedanken ebenfalls woanders gewesen war, erschrak nicht weniger.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte der Hypnotiseur.

»Was denn?«

Eine Antwort bekam Phil Newton nicht…

***

Jetzt oder nie!

Ich stand dicht vor der Lösung des Rätsels, und ich wollte nicht loslassen. Dies sogar im wahrsten Sinne des Wortes, denn meine Hände lagen recht hart auf Glendas Schultern, weil ich nicht wollte, dass sie plötzlich aufstand und verschwand.

Shao und Suko taten nichts. Sie wussten, dass es besser für sie war, wenn sie sich zurückhielten und mir das Feld überließen.

Glendas Gesicht war von einem Schweißfilm bedeckt. Sie atmete heftig ein und aus, und bei jedem Einatmen schien sich ihr Körper aufbäumen zu wollen, was ich durch mein Festhalten verhinderte.

Es waren nur Sekunden verstrichen, doch mir kam die Zeit verdammt lang vor. Es lag an Glenda, die so stark litt. Jedenfalls zeigte das Gesicht einen derartigen Ausdruck. Sie kümmerte sich auch nicht darum, dass ich sie hielt, denn sie begann leise, aber schnell zu reden.

»Das Zimmer… es wird so eng. Alles ist in Bewegung. Es wirft Wellen. Sie kommen, ja, sie kommen. Ich … ich … fliehe …«

»Wohin, Glenda?«

»Weiß ich nicht. Weg. Ich muss einfach weg. Ich kann nicht mehr bleiben. Mein Gott, was ist mit mir…?«

Mehr hörte ich nicht, aber ich sah, was mit ihr geschah. Es hätte nicht so überraschend für mich sein müssen, denn ich hatte das Phänomen schon einmal erlebt.

Und trotzdem konnte ich nur staunen, als ich sah, dass sich Glenda vor meinen Augen auflöste. Ich hielt ja durch den Druck meiner Arme noch Kontakt mit ihr, und ich merkte plötzlich, dass eine andere Kraft an meinen Händen zerrte.

Da ich den Druck noch nicht abgemildert hatte, merkte ich plötzlich einen Zug an meinen Händen, als wollte mich jemand nach vorn in eine bodenlose Leere ziehen.

Ich fiel nicht.

Da war wieder die Stütze zu sehen. Die Rückseite des Sessels, auf der meine Hände lagen, aber nicht mehr auf den Schultern unserer Assistentin.

Nur langsam kam ich hoch. Ich litt dabei, denn es kam mir vor, als läge ein schweres Gewicht auf meinem Körper. Ich sah mich zwar nicht im Spiegel, doch ich konnte mir meinen Gesichtsausdruck vorstellen, der wie eingefroren wirkte.

»Sie ist weg«, flüsterte ich überflüssigerweise zu meinen Freunden hin.

Sie gaben keine Antwort. Shao und Suko waren ebenso überrascht wie ich.

»Ich glaube, dass es keiner von uns geschafft hätte, sie zu halten«, flüsterte Shao mir zu.

»Ja, das denke ich auch.« Meine Stimme klang mir selbst gegenüber fremd. Ich wusste einfach nicht, was ich noch sagen sollte. Es war ein Phänomen, denn Glenda war gezeichnet durch einen Stoff oder ein Serum, das für derartige Folgen sorgte.

Suko wollte etwas von mir wissen. »Hast du denn erfahren können, wohin sie gegangen ist oder geholt wurde?«

»Nein, das habe ich nicht. Es gab keinen Kontakt zwischen uns. Ihr habt doch gesehen, dass sie einfach verschwunden ist – aufgelöst, aber auf die Art und Weise, wie wir es von unseren atlantischen Freunden oder Assunga her kennen.«

Da stimmten mir meine Freunde zu. Einen Ausweg kannten sie auch nicht, und es blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten und auch zu hoffen, dass Glenda nichts passierte…

***

»Jetzt ist sie verschwunden!«

Newton hatte die geflüsterte Antwort gehört. Er sah auch, dass Saladin wieder in die Realität zurückgekehrt war.

»Wer?« Er fragte es, obwohl er die Antwort schon wusste.

»Die Perkins.«

»Ja, ja…«

»Und das sagst du so einfach?«

»Warum nicht?«

Saladin räusperte sich. »Sie weiß also, wo wir sind. Sie hat es gespürt. Sie hat sich uns gezeigt, und sie ist sehr plötzlich hier in der Nähe gewesen, verstehst du?«

»Was willst du genau damit sagen?«

»Ich habe nicht geschlafen, sondern aufgepasst. Ich habe alles unter Kontrolle gehalten. Ich hätte sie eigentlich sehen müssen. Vorher, aber das passierte nicht. Sie ist nicht gekommen, sie ist entstanden an einer bestimmten Stelle.«

»Gut, das ist mir jetzt klar. Aber was bedeutet das?«

»Ich kann es nicht genau sagen«, murmelte er, »aber durch meinen Kopf huschen schon verschiedene Gedanken, und sie bleiben an einem Begriff hängen. Telekinese, Teleportation. Ja, das könnte es sein.« Saladin lachte, obwohl er die Situation alles andere als lustig fand. »Dein Serum hat nicht dafür gesorgt, dass sie mit den Toten sprechen kann, nein, für sie hat sich ein anderer Traum vieler Menschen erfüllt. Sie kann sich dank ihrer geistigen Kräfte von einem Ort zum anderen bewegen. Verdammt, da ist sie sogar mir fast über.«

Neben Saladin hatte Phil Newton seinen Spaß. »Es ist ein Phänomen, sage ich dir. Ein wahres Phänomen.«

»Das dich freut?«

»Ja, wenn ich ehrlich bin. Ich habe eine völlig neue Wirkung meines Serums erlebt. Das war gar nicht so vorgesehen, ist aber nun eingetreten. Das hätte ich nicht gedacht.«

Saladin war weniger begeistert. Während er seinen Kopf von einer Seite zur anderen drehte, fragte er: »Kannst du das ändern?«

»Wie denn?«

»Das frage ich dich. Noch eine Dosis von deinem Serum. Kann sein, dass der Inhalt der ersten Ampulle nicht ausgereicht hat. Dass sie mehr bekommen muss.«

»Keine Ahnung.«

Saladin regte sich auf. »Sei doch nicht so negativ. Das ist ein Vorschlag von mir gewesen. Ich tue was, ich denke nach, aber du lässt alles so laufen.«

Phil Newton fing an zu lachen. »Kannst du dir nicht vorstellen, wie faszinierend das für mich ist? Es eröffnet mir noch weitere Möglichkeiten. Als ich das Serum herstellte, da habe ich das nicht gesehen. Ich war nur fasziniert von dem Gedanken, dass es der Wissenschaft doch gelingen muss, endlich einen Kontakt zur Welt der Toten zu erschaffen. Sie hat so viel erreicht. Warum nicht auch das?«

»Ich habe keine Lust, mit dir über irgendwelche Theorien zu diskutieren und was hätte sein können, wenn. Ich will sie haben, verstehst du?«

»Klar.«

»Und deshalb schaffe ich sie her!«

Nach diesen Worten drückte der Hypnotiseur die Tür auf und verließ den Van…

***

Glenda Perkins wusste, dass auch John Sinclair ihr nicht helfen konnte, denn die andere Kraft tobte durch ihren Körper. Sie hatte sie zu einer Sklavin gemacht, aber sie hatte ihr Gehirn nicht unter Kontrolle bekommen. So war es Glenda möglich, sich zu lenken und auch zu steuern, was sehr wichtig war, denn sie dachte dabei an bestimmte Ziele, die sie erreichen wollte.

Zumindest ein Ziel!

Während John sich plötzlich vor ihren Augen auflöste und sich die Umgebung regelrecht zusammengefaltet hatte, durchlebte sie wieder ihre Reise.

Sie war da und doch nicht vorhanden. Sie hörte wieder das seltsame Singen oder Sirren in ihrer Nähe, als wäre sie dabei, eine andere Welt zu streifen. Möglicherweise sogar das Reich der Toten, aber das verlor sich, denn sie merkte, dass die normale Welt noch immer die Oberhand behalten hatte.

Ihr Körper wurde von einem kühlen Vorhang umweht, und der blieb. Es zog ihn niemand weg, sodass Glenda, als sie die Augen öffnete, genau sah, wo sie gelandet war.

Im Freien vor den beiden Hochhäusern. Parkende Autos umgaben sie, zusammen mit grünen Büschen, die sorgfältig gestutzt waren und die Umrisse der Parkräume begrenzten.

In den folgenden Sekunden bewegte sie sich nicht vom Fleck. Das leichte Schwindelgefühl wurde sie sehr schnell los, aber warum war sie gerade hier gelandet?

Sie selbst hatte sich den Befehl dazu nicht gegeben. Nicht wissentlich.

Und doch glaubte sie nicht daran, dass sie der reine Zufall an diesen Ort gebracht hatte. Da gab es wohl eine andere Kraft, die dafür gesorgt hatte.

Es konnte sich um ihr Unterbewusstsein handeln, das sie an diesen Ort gelenkt hatte.

Das schnelle Umschauen hatte nicht ausgereicht, um Gründe zu finden. Glenda ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie sich wieder bewegte. Sie hatte keine Lust, auf dem Präsentierteller zu stehen. Das musste sich einfach ändern.

So drehte sie sich um und ging zur Seite. Durch eine Lücke in den Büschen erreichte sie ein anderes Parkfeld, auf dem sie stehen blieb und abwartete.

Glenda wohnte zwar nicht hier, aber sie kannte sich trotzdem aus.

Was sie sah, gehörte zur Normalität. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen. Über den Himmel kroch bereits das Gespenst der Dämmerung hinweg. In den Wohnungen hinter den Fenstern brannten zumeist die Lampen und drückten ihre Helligkeit gegen die Scheiben.

Viele Bewohner waren bereits von der Arbeit zurückgekehrt. Wer keinen Parkplatz in der Tiefgarage gemietet hatte, stellte seinen Wagen hier ab. Zwei recht große Parkplätze standen zur Verfügung, von denen einer bis auf den letzten Platz belegt war.

Zumindest glaubte Glenda das.

Sie hatte den zweiten Parkplatz erreicht und ging über die freie Fläche zwischen den sich gegenüberstehenden Wagen. Sie wusste noch immer nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Die andere Macht hatte sie hierher geschafft, und sie wollte einfach nicht daran glauben, dass dies grundlos geschehen war. Es musste einfach mehr dahinter stecken.

Sie drehte eine zweite Runde, wurde dann vom Licht zweier Scheinwerfer kurz erfasst, als ein Fahrer sein Auto auf den Parkplatz lenkte und es in eine Parklücke fuhr.

Glenda war zurückgewichen, hatte sich eine Deckung gesucht und stand außerhalb der Sichtweite. Der Mann stieg aus, schnappte sich noch seinen Mantel von Rücksitz, nahm auch die Aktentasche mit und schloss den Wagen ab. Sein Ziel war eines der beiden Hochhäuser.

Ein zweiter Wagen folgte nicht mehr, und so befand sich Glenda wieder allein auf dem Parkplatz.

Warum stehe ich hier? Was hat mich hergetrieben?

Sie stellte sich die Fragen wie ein normaler Mensch, und wenn sie ehrlich war, kam sie sich auch nicht unnormal vor. Sie konnte sich drehen, zum Haus gehen und wieder hoch zu Sukos Wohnung fahren. Dann war alles im Lot.

Der Parkplatz lag auch in der Nacht nicht im Dunkeln. Einige Laternen sorgten für eine gewisse Helligkeit. Sie leuchteten jetzt automatisch auf und verstreuten ihr Licht in der Dämmerung.

In Glendas Nähe stand keine Laterne, aber ihr diagonal gegenüber. Und dort nahm sie auch eine Bewegung wahr. Diesmal fuhr kein Wagen auf den Platz. Es war ein Mensch, der dort einen Schritt vor den anderen setzte und dabei recht langsam ging, als wäre er dabei, seinen Wagen zu suchen, den er an einem Ort abgestellt hatte, der nicht unbedingt leicht zu finden war.

Das Licht erreichte ihn – und was sie sah, ließ Glenda Perkins erschauern. Denn sie hatte den Mann nicht nur besser gesehen, sie hatte ihn auch erkannt.

Es war Saladin, der Hypnotiseur. Der Mann, der zusammen mit dem Wissenschaftler Newton in ihrer Wohnung gewesen war. Dass er sich hier aufhielt, war bestimmt kein Zufall. Daran glaubte sie einfach nicht. Das hatte andere Gründe.

Oder nur einen Grund – nämlich sie.

Er schaute ebenfalls über die Parkfläche hinweg in Glendas Richtung. Es gab in ihrer direkten Nähe keine Hecke, hinter der sie sich verstecken konnte. Also blieb sie stehen und wartete darauf, was weiterhin passierte.

Saladin kam näher. Inzwischen hatte ihn die graue Dämmerung mehr zu einem Schatten werden lassen, der sich bemühte, nicht zu laut aufzutreten.

Wusste er Bescheid? Woher…?

Glenda fand keine Antwort, konnte sich jedoch vorstellen, durch das verdammte Serum auf irgendeine Art und Weise an ihn gebunden zu sein. Sollte das tatsächlich zutreffen, war das höchst fatal, denn sie kannte Saladin genau. Er war ein Irrer, ein Verbrecher, der mit den Menschen spielte.

Und jetzt kam er näher.

Schritt für Schritt. Meter für Meter. Er schien sie gerochen zu haben. Er war das wilde Tier, das seine Beute witterte, sie in Sicherheit wog und dann zuschlug.

Glenda suchte gar nicht nach einem Ausweg. Jede Bewegung von ihr hätte Saladin gesehen, und so wartete sie ab, ob er sie auch in ihrer starren Position entdeckt hatte.

Ja, es war der Fall.

Sie hörte ihn nicht nur gehen, sondern auch lachen, das erst verstummte, als er stehen blieb.

Von sich aus tat Glenda nichts. Sie atmete nur, aber sie sprach nicht. Das übernahm Saladin.

»Wie schön, dass wir uns hier wieder getroffen haben. Im Freien und nicht mehr in der Wohnung. Ja, ja, ich hatte schon geahnt, dich hier zu sehen. Und nun ist es eingetreten.«

Er kam noch einen Schritt an sie heran, und durch die Nähe konnte sie einen Blick in seine Augen werfen, die man bei ihm als typisches Merkmal ansehen konnte.

Sie waren so kalt. Schlangenaugen, die auf Crasheis lagen. Keine Gnade, kein Gefühl. Nur auf Vorteil ausgerichtet, den er für sich einnahm und mit den Menschen spielte, die sich unter seiner Kontrolle befanden und so leicht nicht aus ihr herauskommen würden.

Jedenfalls nicht, wenn er es nicht wollte.

Glenda horchte in sich hinein, ob sie etwas von einer starken Angst spürte, aber die hatte sie noch nicht überkommen. Ein gewisser Druck war vorhanden, das schon, aber keine bohrende Angst. Zudem gehörte sie zu den Menschen, die schon verdammt viel durchgemacht hatten und sich auch auf dem Gebiet der Schwarzen Magie auskannten.

»Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Was wollen sie von mir?«

»Dich zurückholen.«

Diese schlichte Antwort sorgte bei Glenda für einen Adrenalinstoß, denn sie wusste genau, dass dieser Mensch es schaffen würde, auch wenn sie sich wehrte.

Er konnte auf seine Macht bauen. Einfach auf seine hypnotische Kraft, die in ihm steckte und dafür sorgte, dass er die geistige Gewalt über andere Menschen bekam.

Nur durch einen Blick zwang er die Menschen in seinen Bann.

Was dann passierte, darüber hatte der andere keine Kontrolle mehr.

Erst wenn Saladin den Bann durch ein bestimmtes Stichwort wieder löste, konnte sich der Mensch erneut frei bewegen, allerdings ohne sich daran zu erinnern, was er in der Zwischenzeit getan hatte.

Genau davor fürchtete Glenda sich, obwohl der Hypnotiseur seine Macht noch nicht eingesetzt hatte.

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Doch. Sie wollen mich zurückholen.«

»Genau. Es wartet jemand auf dich, der sich mit dir beschäftigen möchte, weil du ihm Rätsel aufgibst, die es eigentlich nicht geben dürfte. Und deshalb braucht Phil Newton dich.«

Glenda schüttelte den Kopf.

Saladin hatte für diese Bewegung nur ein Lachen übrig. »Du willst nicht?«, flüsterte er. »Du willst wirklich nicht zu mir kommen? Denk daran, dass ich mir jeden Wunsch erfüllen kann.«

Jetzt müsste es wieder passieren. Jetzt wünschte sich Glenda, dass sich ihr Körper auflöste und ganz woanders wieder zum Vorschein kam. Leider blieb es beim Wunsch, denn sie war nicht in der Lage, dieses Phänomen aus eigener Kraft zu lenken.

Saladin bewies wieder einmal, wie mächtig er war. Es reichte wirklich ein Blick aus. Glenda sah noch die Veränderung in seinen Augen. In ihnen schien plötzlich ein kaltes Licht zu sprühen, und Glenda wollte noch versuchen, diesem Blick zu entkommen, doch es war nicht mehr möglich.

Sie stand auf der Stelle. Keinen Finger bewegte sie, auch die Augen blieben starr, und genau das hatte Saladin gewollt.

Er nickte zufrieden und sagte: »Glenda?«

»Ja.«

»Kannst du mich gut hören?«

»Ich höre dich.«

»Sehr schön, dann wirst du jetzt alles tun, was ich dir sage. Aber bei einem bestimmten Wort, dass ich erst zu einem bestimmten Zeitpunkt sagen werde, wirst du wieder erwachen.«

»Ja, das werde ich.«

»Dann komm mit. Ein Freund wartet auf uns…«

***

Wir schrien uns nicht an, wir verfielen auch nicht in irgendwelche Depressionen, wir hatten einfach akzeptiert, dass Glenda Perkins auf diese so unwahrscheinliche und unerklärliche Art und Weise verschwunden war und uns allein gelassen hatte.

Shao konnte nicht mehr im Zimmer bleiben. Sie wollte etwas tun und auch Normalität zurückbringen. »Ich gehe jetzt in die Küche und koche uns einen Tee.«

Dagegen hatten wir nichts. Aber wir blieben im Zimmer zurück wie zwei Schauspieler, die darauf warteten, dass der Regisseur eintraf und ihnen mitteilte, wie sie sich zu bewegen hatten.

Natürlich jagten die Gedanken durch unseren Kopf, aber sie fanden zu keinem Ergebnis. Wir konnten nicht aus den Haus rennen und Glenda suchen, weil wir nicht mal einen Anhaltspunkt hatten.

Sie konnte sich wer weiß wohin »gebeamt« haben.

»Warum ist sie überhaupt verschwunden?«, rief ich und schlug mit der Faust gegen meine linke Handfläche. »Warum hat sie sich nicht dagegen gewehrt, verflucht?«

»Weil sie es nicht anders konnte«, sagte Suko. »Es gab für sie keine Chance, Glenda kann die neuen Kräfte einfach nicht lenken. Damit müssen wir uns abfinden.«

»Dann ist sie ihnen ausgeliefert?«

»Du hast es auf den Punkt gebracht, John.«

Das ging uns natürlich quer, denn wir dachten beide an die Hintermänner, die alles andere als Waisenknaben waren. Das galt zumindest für Saladin, und der war nicht gerade ein Mensch, der mit Verlierern zusammenarbeitete. Wer an seiner Seite stand, der gehörte nicht zu den Normalos.

Suko, der sich wieder an den Tisch gesetzt hatte, breitete die Arme aus. »Du kannst reden, was du willst, John, aber wir können nichts tun und müssen darauf warten, dass es Glenda aus eigener Kraft schafft, wieder zu uns zurückzukehren.«

»Glaubst du daran?«

»Warum denn nicht? Sie hat es doch schon einmal bewiesen. Ging ins Bad und stand plötzlich vor der Tür.«

»Ja, ich weiß. Und dabei wollte sie nur mit den Toten sprechen«, fügte ich noch hinzu.

»Was soll das denn wieder?«

»Sie ist ins falsche Gewässer geraten, Suko. Die telekinetische Kraft, die ihr jetzt gegeben wurde, die war gar nicht vorgesehen. So jedenfalls sehe ich die Dinge. Sie sollte gar nicht so reagieren, sondern etwas völlig anderes tun. Und jetzt könnte es sein, dass man sie dazu bringt, mit den Toten zu reden.«

Suko hatte sehr schnell begriffen. »Es bedeutet, dass sie sich in den Händen einer anderen Person befindet.«

Ich hob einen Arm. »Befinden kann, mein Lieber.«

»Oder auch das. Aber du tendierst dazu hin, und ich spreche den Namen aus: Saladin.«

»Ja, das ist leider so.«

Suko krauste die Stirn. Immer wenn er das tat, dachte er nach.

»Nehmen wir mal an, alles stimmt, was wir uns zusammengereimt haben, da gibt es trotzdem noch eine Hoffnung. Gerade weil Glenda anders ist als noch vor wenigen Stunden. Was sollte sie denn daran hindern, von Saladin ebenso zu verschwinden wie von uns?«

»Du hast es soeben ausgesprochen. Saladin. Ich bezweifle, dass er es zulassen wird.«

Suko wiegte den Kopf. »Erinnere dich daran, dass sich Glenda in einem anderen Zustand befindet. Ich könnte mir vorstellen, dass sie ihm einen geistigen Widerstand entgegensetzt.«

»Hoffentlich.«

Shao kam mit dem Tee. Er wurde aus hauchdünnen Tassen getrunken. Sie sah unseren Gesichtern an, dass wir keinen Erfolg bei unseren Gedankenspielen erreicht hatten.

Sie wollte uns aufmuntern und sagte: »Denkt immer daran, Freunde, dass Glenda nicht mehr so ist wie früher. Der Fluch kann auch zum Segen werden, glaubt mir.«

Ich war skeptisch. »Auch bei Saladin?«

»Ja, auch bei ihm…«

***

»Gib mir deinen Arm, Glenda.«

Sie tat es, weil sie einfach gehorchen musste. Und so hängte sei sich bei dem Hypnotiseur ein.

»Ja, das ist gut. Wie ein Paar, das zusammengehört. Ich denke, dass wir es in der Zukunft auch so halten, denn wir haben noch viel mit dir vor. Das kann ich jetzt schon sagen.«

»Was ist es denn?«

»Lass dich einfach überraschen. In unserem Van wartet jemand, den du kennst. Phil Newton. Er ist schon sehr gespannt darauf, sich mit dir beschäftigen zu können. Er hat zwar sein eigentliches Ziel knapp verfehlt und ein anderes erreicht, aber er möchte wieder auf das erste Ziel zurückkommen.«

Sie lachte nur, obwohl es nichts zu lachen gab. Auch dachte sie nicht darüber nach, wie sie sich fühlte. Glenda nahm alles hin. Und dass sie am Arm dieses Mannes ging, war für sie das Normalste der Welt. Sie schlenderten dahin und drückten sich durch eine Lücke zwischen den Büschen, um genau dort herauszukommen, wo der Van parkte. Über ihm und auch über den anderen Fahrzeugen lag inzwischen die dichte Decke der Dunkelheit. Da kein Dunst oder Nebel herrschte, grenzten sich auch am Beginn der Nacht die Umrisse der Fahrzeuge scharf ab.

Beide waren bereits gesehen worden, und Phil Newton hatte nichts mehr in seinem Wagen gehalten. Er war ausgestiegen und stand jetzt neben der Beifahrerseite.

»Du hast sie ja tatsächlich gefunden!«, sagte er erstaunt.

Saladin lachte. »Denk immer daran, wer hier der Meister ist. Und sie ist sehr friedlich.«

»Ja, das ist wohl wahr. Hoffentlich bleibt sie es auch.«

»Keine Sorge, dafür habe ich schon gesorgt.«

Die beiden waren nicht mehr weitergegangen, und Newton umlief sie wie eine Katze ihren Futternapf. In seinem Gesicht zuckte es, er schaute Glenda von oben bis unten an, und an den Augen blieb sein Blick länger haften.

Saladin wollte nicht, dass sie sich weiterhin hier draußen aufhielten. Die Möglichkeit einer Entdeckung bestand immer.

»Steig mit ihr ein, Newton. Aber hinten. Da habt ihr mehr Platz. Da kannst du dich mit ihr beschäftigen.«

»Willst du nicht wegfahren?«

»Nein, wir stehen hier gut.«

»Wie du willst.«

Sie stiegen von verschiedenen Seiten ein. Hinter das Lenkrad setzt sich Saladin, doch er schaute nicht nach vorn, sondern drehte sich um, sodass er die beiden ansah.

Sie saßen nebeneinander und bewegten sich zunächst nicht. Glenda stand unter Saladins Kontrolle, das sah er ihren Augen an. Es war nichts mehr von einem freien Willen darin zu lesen.

»Sie wird sich nicht wehren, Newton. Du kannst ihr eine weitere Dosis verabreichen.«

»Ja – sicher.«

»He. Begeistert hörte sich das nicht an.«

»Ich bin auch unruhig.«

»Warum?«, fragte Saladin lachend. »Sie tut dir doch nichts. Eine Puppe könnte nicht anders sein.«

»Ich habe mich nie mit Puppen abgegeben. Deshalb kann ich es nicht beurteilen.«

»He, du klingst so aggressiv.«

»Das bin ich auch. Es passt mir nicht. Die Regeln stimmen nicht mehr. Das ist es doch.«

»Hör auf zu jammern. Richte die Dinge, und dann, bitte, will ich Erfolge sehen.«

Dr. Phil Newton gab keine Antwort. Er konzentrierte sich auf Glenda und holte eine winzige Leuchte hervor, deren Strahl wenig später durch ihr Gesicht kreiste und schließlich sein Ziel im linken Auge fand.

Da war kein Zucken der Pupille zu sehen. Auch kein Zusammenziehen der Iris. Das Auge blieb so starr, wie es schon immer gewesen war. Als würde es keinen Lichtstrahl geben.

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Newton.

»Was?«

»Ihr Verhalten.«

»Und was stört dich?«

»Es ist nicht normal. Das habe ich bei einem Menschen noch nie erlebt. Es gibt bei ihr keine Reaktion auf das Licht. Es hätte aber sein müssen, verdammt.«

»Ich will es dir sagen.«

»Und?«

»Sie steht unter meiner Kontrolle.«

Der Lichtstrahl unter dem Auge wanderte weiter nach unten am Gesicht entlang und verlor sich schließlich. »Es ist nicht gut, dass sie sich in diesem Zustand befindet. Ich habe das Gefühl, nicht an sie heranzukommen. Da muss sich etwas ändern.«

»Sie wird auf alle Fragen eine Antwort geben.«

»Darum geht es nicht. Mir geht es um ihren inneren Zustand. Sie muss schon sie selbst sein, wenn ich ihr wieder eine neue Ladung verpassen soll. Es ist für dich schön und gut, dass sie unter deiner Kontrolle steht, aber nicht für mich. Unsere Aufgabengebiete sind einfach zu verschieden. Meine Forschungen haben auch etwas mit der Psyche eines Menschen zu tun, verstehst du?«

Saladin konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Irgendwann einmal wirst du mir das Geheimnis verraten. Okay?«

»Mal schauen.«

»Doch, das musst du tun.«

»Mach sie wieder normal.«

»Nun ja, wenn du willst.«

Phil Newton sagte nichts mehr. Er hatte sich gebückt und hob einen schmalen Aktenkoffer hoch, den er auf seine Knie legte, bevor er ihn aufklappte.

Der Kasten mit den Ampullen bildete den Mittelpunkt. Zwei Querriemen hielten ihn fest, damit er bei heftigeren Bewegungen nicht hin- und herrutschte.

Saladin schaute über die Lehne hinweg. Er sah zu, wie Newton den Deckel öffnete und auf die Ampullen schaute, in der sich die gelbliche Flüssigkeit befand.

»Du musst sagen, wann ich sie wieder erlösen soll.«

»Warte noch.«

Am liebsten hätte er Glenda so gelassen. Saladin ärgerte sich, dass er jetzt in einer defensiven Rolle steckte, aber Newton war nun mal der Erfinder des Serums und nicht er.

Glenda saß neben ihm und tat nichts. Sie hatte den Befehl bekommen, sich nicht zu rühren, und daran hielt sie sich auch. Nicht mal mit den Augen zwinkerte sie. Sie war tatsächlich vom Menschen in eine Statue übergegangen.

Glenda schaute schräg gegen den Aktenkoffer. Sie bekam auch mit, wie sich die Hände des Phil Newton bewegten. Sein Mund hatte sich in die Breite gezogen. Er musste seinem Triumph einfach durch das Lächeln bekannt geben.

»Du kannst sie jetzt wieder in den Normalzustand versetzen. Bei mir dauert es nicht lange.«

»Ja.«

Begeistert hatte die kurze Antwort nicht eben geklungen. Was sollte Saladin tun? In diesem Fall spielte er nur die zweite Geige, was er eigentlich nicht gewohnt war.

Er schnickte mit den Finger und sagte zugleich das erlösende Wort. »Wunderwelt!«

Glenda hatte es gehört. Augenblicklich änderte sich ihr Zustand.

Die Starre verschwand, in die Augen trat ein anderer Ausdruck und sie konnte sich wieder der Normalität hingeben.

Es dauerte nicht mal fünf Sekunden, bis sie ihre Lage erkannte.

Die Augen weiteten sich, als sie das aalglatte Gesieht des Saladin und dessen widerlich verzogenen Mund sah. Einer, der so reagierte, kannte nur ein Ziel – den Sieg.

»Saladin…«

Es war ihr nicht möglich gewesen, den Namen für sich zu behalten. Sie musste ihn einfach loswerden, doch erleichtert fühlte sie sich keineswegs.

»Du erinnerst dich, Glenda?«

»Wie könnte ich dich vergessen?«

»Danke. Dann weißt du auch sicherlich, wer neben dir seinen Platz gefunden hat.«

Sie schielte nach rechts. Ja, auch den Weißhaarigen kannte sie. Der kümmerte sich nicht um sie, sondern war mit dem Inhalt seines Koffers beschäftigt.

Als Glenda die Spritze sah, schrillten Alarmglocken in ihrem Kopf.

Sie sah sich auf der Couch liegen. Gefesselt und damit wehrlos.

Dann hatte der Weißhaarige ebenfalls die Spritze vorbereitet, die ihr später in den Arm gerammt wurde.

Jetzt sollte sich der Vorgang in einer anderen Umgebung wiederholen. Abermals war sie das Opfer. Man würde ihr eine zweite Ladung verpassen, bestimmt stärker als die erste. Da waren die Folgen dann nicht abzusehen.

Glenda hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren. Am liebsten hätte sie einen Fluchtversuch unternommen, doch da gab es Saladin in ihrer unmittelbaren Nähe, der sie nicht aus den Augen ließ.

»Ich bin fast fertig«, meldete sich Newton neben ihr.

»Das ist gut.«

So sehr Saladin sich darüber freute, umso stärker beschäftigte Glenda dieser Satz. Sie mochte seine Endgültigkeit nicht. Wenn erst das Serum durch ihre Adern floss, war es zu spät. Außerdem wusste sie noch immer nicht, welch ein Teufelszeug sich in der verdammten Ampulle befand. Wie es aussah, würde sie darüber wohl nie Aufklärung bekommen.

»Du hast mit den Toten sprechen sollen«, flüsterte ihr der Hypnotiseur zu. »Es ist nicht gelungen. Dir kann man den Fehler nicht anlasten. Es war einzig und allein Newtons Ding. Aber wir werden es revidieren, darauf kannst du dich verlassen. Du wirst deine Chance noch bekommen, das schwöre ich dir.«

»Ich will nicht mit Toten reden.«

»Das wirst du aber müssen. Sie warten auf dich. Sie sind wichtig für dich, begreifst du das?«

»Nein, ich…«

»Doch, sie sind wichtig. Alles andere kannst du vergessen. Die Kommunikation mit den Toten. Das ist deine Zukunft. Endlich hat die Menschheit einen Weg gefunden, und du bist der Wegweiser. So und nicht anders muss es sein.«

Glenda glaubte Saladin jedes Wort. Er gehörte nicht zu den Menschen, die blufften. Er war eiskalt. Er zog sein Ding durch, und er würde es immer wieder tun.

Wie komme ich hier raus?

In Glenda floss noch die alte Flüssigkeit. Sie dachte daran, dass sie es schon zweimal geschafft hatte, sich aufzulösen, um an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen. Bei diesen beiden Vorgängen hatte sie selbst nicht mitgeholfen, das war einfach über sie gekommen, aber jetzt musste sie versuchen, es zu steuern.

Die Macht herholen, um zu verschwinden, bevor dieser fanatische Wissenschaftler die Spritze ansetzte.

Im Augenblick sah es nicht so aus, als würde sie es schaffen. Der Mann arbeitete weiterhin an seinen Vorbereitungen für den zweiten Schuss. Er hielt die Spritze schon hoch vor sein Gesicht, um die Flüssigkeit beobachten zu können.

Dabei breitete sich um seine Lippen herum ein Lächeln der Vorfreude aus.

Durch den Spalt zwischen den Lippen drangen leicht zischende Geräusche. Dabei schaffte er es sogar, eine Melodie zu summen, so groß war seine Vorfreude inzwischen.

Er senkte die Spritze. Gab dabei kurz Druck, sodass auch die letzte Luftblase verschwand.

Es war wie beim ersten Mal. Nur die Umgebung hatte sich verändert. Sie saßen in der Enge des Wagens, und für Glenda Perkins gab es keine Chance, aus dieser Falle zu entkommen.

Nicht mit normalen Mitteln…

Aber sie war nicht mehr normal. In ihr steckte mehr. In ihrem Blut brodelte die andere Kraft, auf die Glenda sich noch immer verließ.

Sie wünschte sich, ihren Zustand herbeiführen zu können. Sie wollte, dass die Umgebung sich veränderte und wieder zusammenzog, sodass sie ihr entfliehen konnte.

Nichts davon geschah.

Stattdessen blieben die beiden Gesichter in ihrem Umfeld. Die glatte Fratze des Saladin, in dessen Augen das kalte Feuer der Vorfreude loderte.

Dicht daneben und dicht davor das andere Gesicht. Der Weißhaarige war verschwitzt. Wieder einmal stand er dicht vor dem entscheidenden Versuch. Er wollte seinem Lebensziel näher kommen.

Er wollte endlich den großen Traum erfüllt sehen.

Der Mund war nicht geschlossen. Newton atmete ein und ebenfalls aus. Immer wenn der Atem aus seinem Mund strömte, wurde auch Glenda davon erwischt. Er traf sie als eine säuerlich stinkende Wolke, und zwang sie, die Luft anzuhalten.

»Du wirst schon mit den Toten sprechen. Ja, das wirst du! Ich habe mich nicht geirrt, und du wirst uns berichten, wie es im Jenseits aussieht. Wir werden unsere Schlüsse daraus ziehen und die Welt auf den Kopf stellen.«

Glenda starrte auf die Spritze. Zwei Fingerlängen von ihrem Gesicht war sie nur entfernt. Wollte er ihr die Nadel in die Wange rammen?

Nein, das geschah nicht. Er senkte sie und zielte dabei auf ihren linken Arm.

Im gleichen Augenblick überkam Glenda das Rauschen. Sie hatte das Gefühl, von gewaltigen Händen zusammengepresst zu werden, die aber nicht nur sie erreichten, sondern auch den Wagen und dessen Inneres.

Alles drängte sich zusammen. Die Maße schrumpften, und im Kopf hörte sie plötzlich wieder die schrillen Geräusche. Sie sah den Wagen, sie hörte die Schreie, nahm noch eine ruckartige Bewegung wahr, und die Spritze tauchte noch mal vor ihren Augen auf, wobei sie ihre Form nicht mehr behielt und zerfloss.

Dann war sie nicht mehr da!

***

Ein Laut, der auch von einem Wolf hätte stammen können, echote durch den Wagen. Aber es war kein Tier da, denn ein Mensch hatte den Laut ausgestoßen. Saladins Wutschrei musste sich einfach freie Bahn verschaffen, während der Hypnotiseur selbst seinen Blick in die hintere Hälfte des Autos gerichtet hielt, wo Phil Newton Glenda Perkins verfehlt hatte und jetzt bäuchlings auf der Bank lag.

Er keuchte und fluchte zugleich. Er konnte noch immer nicht fassen, dass ihm das Opfer wirklich im letzten Moment entkommen war. Auch der Stich mit der Spritze war ins Leere gegangen. Die Spritze hatte dann durch seinen Fall nach vorn die Sitzbank berührt und war durch den harten Widerstand abgebrochen.

Newton schämte sich. Er wäre am liebsten in dieser Haltung auch weiterhin liegen geblieben oder hätte sich verkrochen. Beides war nicht möglich, denn Saladin blieb nicht mehr so ruhig.

Er griff zu.

Seine Hand war wie eine Klaue. Sie erwischte die Jacke des Mannes und klammerte sich dort fest.

Eine wütende Stimme erreichte Newtons Ohren, bevor er wuchtig in die Höhe gerissen wurde und sich wie eine Puppe fühlte, die nur an losen Bändern hing.

Saladin schleuderte den Wissenschaftler in den Sitz zurück. Der Aktenkoffer war zu Boden gerutscht und hatte sich zwischen den Sitzen verkantet, wobei den wertvollen Ampullen nichts passiert war.

Nur mühsam richtete sich der Wissenschaftler auf. Er rechnete mit dem Schlimmsten, denn Saladin hatte ihn schon einige Male gewarnt, was passieren würde, wenn er nicht parierte.

Den Schlag sah er nicht kommen. Die flache Hand traf sein ungeschütztes Gesicht frontal.

Newton hatte das Gefühl, in seinem Kopf würde etwas explodieren. Er schrie nicht mal, er gab nur ein Geräusch von sich, das schlecht zu identifizieren war, eine Mischung aus Glucksen und Schmatzen, und er wurde wieder in das Polster gedrückt.

Blut sickerte aus seinem linken Nasenloch. Da Newton es nicht abwischte, blieb die freie Bahn für das schmale rote Rinnsal bestehen. Es erreichte die Oberlippe, und schon bald nahm er den typischen süßlichen und leicht metallischen Geschmack auf der Zunge wahr.

Sein Gesicht brannte. Die Nase schmerzte, denn sie hatte ebenfalls etwas abbekommen. Wenn ihn nicht alles täuschte, war auch seine Lippe aufgeplatzt.

Nur allmählich kehrte auch das normale Sehen und Erkennen zurück.

Saladjn hatte seinen Kopf noch immer ihm zugedreht, und das glatte Gesicht zeigte einen Ausdruck der ungezügelten Wut.

»Ich würde dich am liebsten zerschlagen oder zertreten, du verdammter Hundesohn. Du hast schon wieder versagt. Das zweite Mal. Normalerweise vernichte ich Kreaturen wie dich schon beim ersten Anlauf. Dir habe ich noch eine Chance gegeben, und du hast sie nicht genutzt.«

Phil Newton überlegte, ob er überhaupt etwas sagen sollte.

Schließlich rang er sich durch.

»Es war nicht möglich«, erklärte er jammernd. »Du hast es selbst gesehen, verdammt. Sie ist zu schnell gewesen.«

»Nein, das stimmt nicht. Sie war nicht zu schnell. Du bist zu langsam gewesen. Du hast dir zu viel Zeit gelassen. Du hättest sie schon viel früher erwischen können.«

»Aber ich…«

»Das will ich nicht mehr hören. Keine Ausflüchte. Du hast alles zerstört. Wir hätten sie so weit gehabt. Sie hätte uns den Weg zum Jenseits öffnen können und…«

Phil Newton legte Widerspruch ein und wunderte sich dabei über sich selbst.

»Es ist ja alles nicht sicher!«

Saladin glaubte, sich verhört zu haben. Er gab sich und dem Wissenschaftler eine kurze Pause.

»Was soll nicht sicher sein?«, fragte er dann gefährlich ruhig.

»Das mit dem Jenseits.«

»Ach. Und wie kommst du darauf?«

»Ich… äh … ich …«

»Los, sag schon!«

»Ich habe es noch nicht probiert. Ich bin von meinen theoretischen Forschungen ausgegangen. Ich habe nur darauf gesetzt und ebenfalls gehofft, dass es klappen würde.«

»Ach – so sieht das also aus.«

»Ja, verflucht.«

»Und trotzdem hast du daran geglaubt und auch mich in dein Boot geholt.«

»Jeder Wissenschaftler glaubt an seine Arbeit, das ist nun mal so. Viele Kollegen…«

»Die mich nicht interessieren. Mir geht es um dich. Um dich ganz allein. Und ich fühle mich hinters Licht geführt von dir. Aber das wird sich ändern, ich schwöre es.«

Newton hatte sich endlich entschlossen, ein Taschentuch hervorzuholen. Er wischte das Blut ab, dachte er, aber er verschmierte es nur in seinem Gesicht.

»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Das will ich dir sagen, mein Freund. Das will ich dir ganz klar sagen. Du kannst das Wort wir streichen.«

»Äh… wieso?«

»Weil es uns als Partner nicht mehr geben wird!«

Newton hatte es genau gehört. Es hatte sich förmlich in sein Gehirn gebrannt. Dies hatte sich nach einer Trennung angehört.

»Begriffen, Newton?«

Das hatte er, doch er wollte es nicht zugeben. Er wand sich und hörte Saladins Lachen in seinen Ohren gellen, als hätte der Teufel sein Maul aufgerissen.

Plötzlich bekam er Kopfschmerzen. Aber er reagierte trotzdem, als man ihm den Befehl gab, den Aktenkoffer wieder aufzuheben, die Ampullen zu richten und sie durch die beiden Bänder festzuklemmen.

»Schließ den Deckel.«

»Ja, ja, sofort.« Newton wollte jetzt nichts mehr falsch machen.

Wie sehr seine gesamte Existenz von dieser verfluchten Person abhängig war, kam ihm erst jetzt richtig zu Bewusstsein. Er würde kein eigenständiges Leben mehr führen können.

Der Deckel wurde geschlossen. Beide Hände legte Newton darauf.

Saladin winkte ihm zu. »Und jetzt gib ihn her!«

»B… bitte …?«

»Her mit dem Koffer!«

Nein! Nein! Es waren innere Schreie, die in Newton den Widerstand aufbauten. Im Koffer befand sich sein Lebenswerk. Das konnte und wollte er nicht aus der Hand geben, aber Saladin hatte sich einmal entschlossen, und für ihn gab es keinen Weg zurück.

Mit zitternden Händen hob Newton den Koffer an. Dabei überkam ihn das Gefühl, seine Seele aus den Händen zu geben. Wäre sein Leben aus Glas gewesen, er hätte es jetzt klirren und brechen hören, so sehr war es aus den Fugen geraten.

»Und jetzt?«, flüsterte er.

»Geht es weiter.«

»Wie denn?«

Saladin legte den Kopf zurück. Er lachte gegen den Wagenhimmel.

Den Koffer stellte er auf dem Beifahrersitz ab.

»Dein Leben wird jetzt nach meinen Regeln fortgeführt. Hast du begriffen, Phil?«

Ja, Newton hatte begriffen, auch wenn sein Blick so starr war, als hätte er Pupillen aus Glas eingesetzt bekommen. Er wusste, wohin der Hase laufen würde, aber er wollte es nicht zugeben und tief in seinem Innern zugleich nicht wahrhaben.

»Wie sehen diese Regeln denn aus?«, fragte er leise.

Saladin lächelte ihn an. »Wer bin ich denn?«, fragte er dann.

»Jemand der…«

»Genau, mein Freund. Jemand, der über andere Dinge entscheidet. Der die Kunst der Hypnose bis zur Perfektion beherrscht. Dem selbst starke Geister nicht widerstehen können. Beantworte mir eine Frage, Phil. Bist du ein starker Geist?«

»Das weiß ich…«, er hörte auf zu sprechen. Es klappte von einem Augenblick zum anderen nicht mehr, denn der Blick des Hypnotiseurs hatte sich verändert.

Das Gespräch zuvor hatte sich noch in der reinen Theorie verloren.

Nun kam die Praxis hinzu, und Newton schaffte es nicht mehr, diesem neuen Blick auszuweichen.

Die Augen des Saladin verwandelten sich für ihn in zwei kalte, gelbe Kreise. Er spürte einen leichten Druck in seinem Kopf, ohne dass er von außen angestoßen worden wäre. Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft versuchte er, dem Blick auszuweichen, was er nicht mehr schaffte. Er geriet in Saladins Bann.

Nur noch kurze Zeit blieb er aufrecht sitzen, dann sackte er zusammen.

Es war wie ein Schuss, der ihn getroffen hatte, und der Hypnotiseur war sehr zufrieden, was er auch durch ein Nicken andeutete.

Er ließ eine gewisse Zeit verstreichen, bevor er Newton ansprach und beobachtete ihn dabei recht genau.

Der Wissenschaftler wirkte wie ein Mann, dem sämtlicher Wille genommen worden war. Er hockte im Rückraum des Autos, blickte dabei nach vorn und schien Saladin nicht zu sehen, weil er einfach durch ihn hindurchschaute.

Der Hypnotiseur lächelte. Er freute sich noch immer, wenn seine Behandlung Erfolg zeigte. Es war jedes Mal der Beweis für ihn, wie gut er war.

»Wer bist du?«

Die Frage hatte Phil Newton ohne Vorbereitung getroffen. Ein nicht Eingeweihter hätte sicherlich damit gerechnet, dass der Mann bei seinem Aussehen nicht in der Lage war, eine Antwort zu geben, doch er würde sich täuschen.

Phil Newton gab die Antwort. Er sprach seinen Namen sogar inklusive Titel aus.

»Sehr gut, Phil. Was hast du für einen Beruf?«

»Ich bin Forscher.«

»Ausgezeichnet. Welches Gebiet?«

»Nanotechnologie. Bezogen auf lebende Wesen. Zuerst auf Tiere, dann auf Menschen.«

»Hast du Erfolg gehabt?«

»Das habe ich.«

»Willst du darüber sprechen?«

»Ja, ich möchte sagen, dass…«

»Nein, nein, lass gut sein. Ich glaube dir auch so. Außerdem ist das nicht unbedingt mein Gebiet. Ich habe andere Intentionen, und du gehörst dazu.«

Newton nickte, als hätte er die Aufforderung bekommen, doch Saladin hatte eine kurze Pause eingelegt, bevor die nächste Bemerkung über seine Lippen drang.

»Und du wirst alles tun, was ich dir sage?«

»Genau, alles!«

»Sehr gut. Ab jetzt stehst du unter meiner Kontrolle. Und wenn du das Wort ›Eissturm‹ hörst, das in deinem Kopf auftauchen wird, wirst du einen Revolver ziehen und all die Menschen erschießen, die sich in deiner Nähe befinden.«

»Ich werde schießen!«

»Das ist gut.« Saladin sprach nicht mehr weiter. Auf seinem Sitz drehte er sich und machte den Arm lang, weil er das Handschuhfach an der linken Seite öffnen wollte. Erst beim zweiten Versuch klappte es auf. In der kleinen Höhle lag ein Revolver, dessen Trommel mit sechs Schuss Munition geladen war.

Bevor er den Revolver Newton überreichte, kümmerte sich Saladin noch um das Gesicht des Mannes. Mit einem sauberen Tuch entfernte er so gut wie möglich das Blut von der Haut, nickte und schaltete das Innenlicht ein, um den Mann besser anschauen zu können.

»So kannst du gehen.«

»Wohin?«

»In das Haus dort gegenüber…«

In der folgenden Zeit bekam der Wissenschaftler alle Informationen, die wichtig für ihn waren. Danach war er entlassen. Ihm wurde sogar die Tür geöffnet. Mehr passierte nicht, denn seinen Aktenkoffer behielt der Hypnotiseur.

Er atmete tief durch. Es hatte zwar nicht so geklappt, wie er es sich vorgestellt hatte, aber um das Problem Phil Newton brauchte er sich nicht mehr zu kümmern.

Auf dem Parkplatz war es zwar dunkel, dennoch konnte er Newton eine Weile nachschauen, bis seine Gestalt von der Finsternis aufgesaugt worden war.

Ihn hielt nichts mehr auf dem Parkplatz. Er würde fahren und die Früchte seiner Arbeit aus einer anderen entfernten Perspektive beobachten. Die Zündschnur war gelegt. Sie brannte sogar. Jetzt brauchte er nur auf die Explosion zu warten. Wenn alles so klappte, wie er es sich vorstellte, würden Sinclair und seine Freunde die Hölle erleben.

Und nichts anderes hatten sie verdient!

***

Mit jeder Minute, die Glenda Perkins verschwunden blieb, wuchsen unsere Sorgen. Es lag auch daran, dass wir nicht wussten, wo wir suchen sollten. Sie war ihren eigenen Weg gegangen, und das gezwungenermaßen, ohne etwas lenken zu können, und nun war sie unterwegs in dieser Welt, in dieser Stadt, die so verdammt groß war.

Konnte man Glenda noch als normal ansehen?

Äußerlich schon, das traf zu. Aber innerlich sah es bei ihr wohl eher nicht so aus, denn ihr Seelenleben musste völlig aus der Bahn geworfen worden sein.

Wir diskutierten darüber, und Shao fasste es zusammen, indem sie es auf den Punkt brachte.

»Selbst wenn Glenda es schafft und wenn ihr nichts passiert, kann ihre Zukunft völlig anders aussehen als ihr bisheriges Leben abgelaufen ist. Sie hat einen Job, das ist klar. Sie wird ihm auch gerecht werden können, so lange, bis sich ihr Zustand nicht verändert und sie sich durch das Teufelszeug wieder an einen anderen Ort teleportiert. Dann kann es verdammt böse für sie werden. Wenn sie wieder bei uns ist, müssen wir mit ihr über dieses Thema sprechen.«

Nach diesen Worten blickte uns Shao an, weil sie von Suko und von mir eine Antwort erwartete.

Suko machte es kurz, indem er sagte: »Ich gebe dir Recht.«

»Danke. Und du, John?«

»Tja.« Ich lehnte mich zurück und hob die Arme. »Du kannst jetzt lachen oder nicht, doch ich will ehrlich sein, Shao. Ich habe ähnlich gedacht wie du.«

»Danke.«

»Nur bringt uns das nicht weiter«, meinte Suko. »Die Beeinflussung ihres Zustands hat für Glenda nicht nur berufliche Folgen, sondern auch private.«

»Wie meinst du das genau?«

Suko blickte mich sehr ernst an. »Es liegt eigentlich auf der Hand. Im Beruf steht sie mehr unter Kontrolle als in ihrem privaten Bereich. Und da sollte unser Nachdenken beginnen.«

»Du denkst an einen Schutz?«

»Ja.«

Ich hob meine Augenbrauen. »Wie willst du den bewerkstelligen? Glenda Tag und Nacht überwachen lassen?«

»Das geht nicht.«

»Eben.«

»Und wir können auch nicht immer an ihrer Seite sein. Denk daran, wie oft wir zusammen aus London weg sind. Ich plädiere dafür, dass Glenda nicht mehr allein in ihrer Wohnung bleibt und woanders hinzieht.«

»Da wäre sie ebenfalls allein«, sagte Shao.

»Eben nicht, wenn es nach meinen Vorstellungen geht. Mir fällt zum Beispiel ein, dass sie zu Jane Collins und Justine Cavallo ziehen kann. Deren Haus ist groß genug.«

Ich bekam zwar keinen Herzinfarkt, aber schon einen tiefen Schreck. Drei Frauen unter einem Dach. Hinzu kam, dass es sich dabei um Glenda Perkins und Jane Collins handelt. Zwei Frauen, die sich sowieso nicht besonders grün waren. Ihre Eifersüchteleien hatten wir oft genug erlebt. Da konnte man von einer gewissen Zickigkeit sprechen.

»Das klappt nie«, sagte ich. »Du kennst sie doch. Auch wenn die beiden so tun, als würden sie sich gut verstehen, gewisse Rivalinnen werden sie immer sein. Und drei Frauen zusammen unter einem Dach. Dazu welche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten, das blas dir mal aus dem Kopf, Suko. Das geht nicht gut, nie und nimmer.«

»John hat richtig gedacht«, meldete sich auch Shao. Sie wollte weiter reden, aber mir war etwas eingefallen, das ich unbedingt loswerden musste.

»Suko, deine Idee ist im Prinzip super. Nur sollten wir es mit einer anderen Denkweise versuchen. Dass Glenda nicht länger in ihrer Wohnung allein bleiben kann, steht für mich fest, aber ich denke nicht so sehr an Jane und Justin, sondern an ein Paar, das wirklich auf der Hand liegt. Da braucht man nicht lange nachzudenken.«

Shao wusste als Erste, was ich meinte: »Sheila und Bill Conolly. Sie wären ideal.«

»Genau!«

Suko, der geschwiegen hatte, fasste sich an den Kopf. »Himmel, ich glaube, ich bin blockiert. Warum habe ich nicht an die beiden gedacht? Die würden Glenda sofort unter ihren Schutz nehmen. Und Ärger sind sie ja auch gewohnt.«

»Alles klar.« Ich freute mich, dass mein Vorschlag auf so viel Gegenliebe gestoßen war, aber wir würden uns zurückhalten und erst mit Glenda reden, bevor wir die Conollys kontaktierten.

Nachdem dieses Thema erledigt war, sahen wir alle ein wenig zufriedener aus. Die Sorgen allerdings blieben. Sie drehten sich nicht mehr um Glendas Zukunft, sondern um ihre Gegenwart.

Sie hatte sich selbst weggeschafft und war nicht mehr zurückgekehrt. Ich würde ihr auf diese Art und Weise nicht folgen können, denn ich war nicht mit diesen Kräften gesegnet, die auch zu einem Fluch werden konnten.

Auch war ich gespannt darauf, wie sich Glenda verhalten würde, wenn wir ihr den Vorschlag machten, bei den Conollys zu wohnen.

Sie selbst würden nichts dagegen haben, dazu kannte ich sie einfach zu gut, und Glenda würde es einfach einsehen müssen.

Wenn sie kam…

Aber das stand weiterhin in den Sternen. Da Saladin im Hintergrund lauerte, hielt sich mein Optimismus in Grenzen.

Shao war es, die plötzlich den Kopf drehte und dorthin schaute, wo das Bad lag. Für zwei, drei Sekunden saß sie unbeweglich auf dem Fleck und flüsterte dann: »Sie ist da!«

»Wo?«, fragte ich.

»Ich glaub im Bad. Da war ein Geräusch.«

Suko hielt es ebenso wenig auf seinem Platz wie mich. Gemeinsam standen wir auf. Unsere Schritte waren kaum zu hören auf dem Weg zum Bad, dessen Tür geschlossen war.

Bevor wir sie aufzogen, hörten wir schon das leise Hüsteln einer Frau. Über meine Lippen huschte ein erstes Lächeln.

Dann zogen wir die Tür auf.

In der Mitte des nicht sehr großen Raumes stand eine leichenblasse Glenda Perkins…

***

Sie schaute zwar zur Tür hin, doch sie sah uns nicht. Die Hände hatte sie gegen die Wangen gelegt, ihr Blick war mehr nach innen gerichtet, und sie drückte die Wangen so zusammen, dass der Mund beinahe ein Oval bildete.

Eine andere Veränderung stellten wir nicht fest. Im Bad stand alles an seinem Platz.

»Hallo, Glenda«, sagte ich.

Sie reagierte zunächst nicht, wahrscheinlich dachte sie erst über ihre seltsame Reise nach, die sie auch verarbeiten musste. Wir waren natürlich froh, dass wir sie unbeschadet wieder vor uns sahen. Sie hatte es also geschafft und war ihrer Gefangenschaft entkommen.

Als sie uns wahrnahm, sanken ihre Hände langsam nach unten.

Wir sahen, dass wieder Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte. Dabei schaute sie sich um wie jemand, der erst noch mit seiner Umgebung zurechtkommen muss. Das Bad war zwar fremd für Glenda, aber nicht so fremd, wie man es vielleicht hätte annehmen können.

»Da bin ich wieder.«

Sie sprach beinahe wie ein kleines Kind, das sich verlaufen hatte und jetzt zu seinen Eltern zurückgekehrt war.

»Wir sind froh«, sagte ich leise.

»Klar, das bin ich auch.« Dann schüttelte sie den Kopf, als könnte sie die neue Lage noch immer nicht fassen. Sie hatte ihre Starre endlich überwunden und kam mit kleinen Schritten auf uns zu. Wer so aussah wie Glenda, der war noch immer in seinen Erinnerungen verwurzelt und würde sie so schnell nicht abstreifen können.

Suko und ich machten ihr Platz, damit sie den Raum verlassen konnte. Anschließend folgten wir ihr ins Wohnzimmer. Da wir hinter ihr gingen, konnten wir sehen, dass sie den Kopf mal nach rechts und mal nach links bewegte, als wollte sie sich überzeugen, ob sich in der Nähe nicht noch irgendwelche Feinde aufhielten.

Shao kam auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Himmel, Glenda, wir sind so froh, dass du wieder bei uns bist.«

»Ja, ich auch.«

»Setz dich erst mal.«

»Kann ich was zu trinken haben?«

»Aber sicher.«

Shao verschwand in der Küche und kehrte mit Mineralwasser zurück, Glenda war froh über den Trank. Sie umfasste das Glas mit beiden Händen und hielt es gegen die Lippen. Wir schauten ihr beim Trinken nicht zu, doch wir hörten, dass sie schluckte. Das Glas war bis auf den letzten Tropfen leer, als sie es wegstellte.

Dass es ihr wieder besser ging und sie die Normalität erreicht hatte, war ihr anzusehen. Sie wollte auch nicht stumm wie ein Fisch bleiben und begann zu sprechen.

»Ich bin wieder da, und ihr wollt wahrscheinlich wissen, wo ich gewesen bin.«

»Genau«, sagte Shao, die sich mit Glenda unterhielt. Von Frau zu Frau war das sicherlich besser.

»Ich… ich … habe sie gesehen.«

»Wen?«

»Saladin und Phil Newton. Ich bin ihnen in die Arme gelaufen, und sie haben mich gezwungen, mich in ihren Wagen zu setzen. Dort nahmen sie mich dann in die Zange.«

»Haben sie dir etwas angetan?«, erkundigte sich Shao. Diese Frage hätte auch ich gestellt.

»Nein, das haben sie nicht. Zumindest nicht körperlich.« Glenda lächelte vor sich hin. »Aber sie haben sich geirrt, und sie gaben einen Fehler zu, der ihnen unterlaufen ist.«

»Welchen?«

»Tja«, sagte sie sehr langsam und auch leise. »Bei mir hat das Zeug wohl nicht richtig angeschlagen. Es war ihnen schon komisch, dass es mir nicht gelang, mit den Toten zu sprechen, denn das haben sie ja gewollt. Stattdessen mussten sie bei mir eine andere Reaktion erleben. Ich kann mich eben irgendwohin schaffen, aber ich wollte nicht auf den Parkplatz zu ihnen, aber dorthin haben sie mich gelockt. Und dann musste ich in den Wagen steigen.«

Jetzt mischte ich mich ein. »Wo lag der Parkplatz?«

»Vor dem Haus.«

»Was?« Ich wollte hochspringen, aber Suko legte mir eine Hand auf den Arm.

»Lass es lieber bleiben. Ich glaube nicht, dass sie nach Glendas Verschwinden noch dort sind.«

Ich gab Suko zwar nicht hundertprozentig Recht, aber ich hielt mich mit meiner Reaktion zurück, denn Glenda Perkins war in diesen Augenblicken wichtiger. Vor allen Dingen, dass sie wieder zu uns zurückgekommen war, und ich wollte wissen, wie ihr das gelungen war.

Sie blickte uns an. Wir sahen, dass sie überlegte. Keiner von uns konnte ihr helfen und sie mit den richtigen Eingaben füttern. Glenda fand schließlich die richtigen Worte und berichtete, was sie im Wagen und quasi als Gefangene erlebt hatte.

»Man wollte dir eine weitere Dosis verabreichen?«, fragte ich noch mal nach.

»Ja, das wollten sie, aber ich war schneller.«

»Das ist gut, Glenda«, sagte ich. »Das ist sogar sehr gut. Weißt du denn auch, was das bedeutet?«

»Sag es mir.«

»Ganz einfach. Du hast es von allein geschafft, deine Kräfte einzusetzen. Du bist zu uns gekommen. Du hast es doch gewusst. Oder war es ein Zufall?«

»Nein, das wohl eher nicht. Ich wollte ja wieder weg und dorthin, wo ich sicher bin. Da hat mich auch Saladin nicht halten können. Ich weiß nicht mehr, ob er versucht hat, mich zu hypnotisieren. Es kann, muss aber nicht sein. Jedenfalls hat er es nicht geschafft.«

»Dein Erfolg«, sagte Suko.

»Schon.« Sie hob die Schultern. »Aber was bringt mir das jetzt? Saladin und Newton werden mir weiterhin auf den Fersen bleiben, denke ich. Es ist fraglich, ob ich sie je abschütteln kann. Mir hat man dieses Zeug eingespritzt, von dem ich nicht weiß, was es ist. Ich fühle mich zwar normal, auf der anderen Seite aber auch wie eine lebende Bombe. Jeden Augenblick kann etwas passieren, das ich nicht unter Kontrolle habe. Und genau das bereitet mir Probleme.«

»Zunächst bist du mal bei uns«, erklärte Shao und lächelte sie an.

»Zudem haben wir uns Gedanken über dich gemacht.«

»Das ist nett, doch ich weiß nicht, ob ihr mir helfen könnt. Das Zeug schwimmt in meinem Blut, und es wird sich auch weiterhin darin befinden. Damit muss ich leben.«

»Ja, das wissen wir auch. Und deshalb haben wir… äh …«, Shao suchte noch nach den richtigen Worten. »Ich meine, wir haben uns etwas ausgemalt, was deine Zukunft angeht.«

»Ihr habt…«

»Ja, wir haben, und nimm es uns bitte nicht übel. Wir wissen ja, in welch einer Lage du steckst und dass es für dich nicht so einfach sein wird, sich daraus zu befreien. Wenn nicht sogar unmöglich. Aber dein Leben geht weiter, wenn auch unter anderen Voraussetzungen. Deshalb sind wir der Ansicht, dass du Schutz brauchst.«

Glenda stellte ihre Frage und staunte dabei. »Ihr wollt mich also beschützen?«

»Indirekt schon«, gab Shao zu.

»Wie denn?« Jetzt musste sie lachen. »Habt ihr euch schon gedacht, dass dies gar nicht möglich ist? Ihr habt eure Arbeit, ihr könnt nicht die Leibwächter für mich spielen.«

Jetzt übernahm ich das Wort. »Daran haben wir natürlich gedacht, Glenda. Wir sind allerdings auch zu dem Schluss gekommen, dass du nicht mehr allein bleiben kannst. Du musst raus aus deiner Wohnung.«

Ich hatte es ihr klar und deutlich gesagt, und Glenda war zum ersten Mal nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Schließlich fragte sie leise: »Ich soll ausziehen?«

»Genau.«

Glenda war noch immer so überrascht, dass sie nur verlegen lachen konnte. »Aber das wäre doch Jacke wie Hose. Ob ich nun in meiner Wohnung lebe oder woanders.«

»Ist es eben nicht«, sagte ich.

»Und warum nicht?«

»Weil du nicht mehr allein leben würdest. Wir haben an einer Lösung geknobelt und sind auch zu einem Entschluss gekommen, Glenda. Ich denke, dass du bei den Conollys wohnen solltest. Das garantiert zwar auch keine hundertprozentige Sicherheit, aber uns allen wäre bei dieser Lösung wohler.«

Glenda hatte zugehört und blieb auch jetzt für eine Weile still. Sie brauchte die Ruhe einfach, um nachdenken zu können und fragte schließlich leise: »Habt ihr schon mit den Conollys gesprochen?«

»Nein, noch nicht. Das werden wir noch tun. Zusammen mit dir, denn wir brauchen dein Einverständnis. Bill ist nicht so oft unterwegs wie wir. Er arbeitet zu Hause und kann deshalb ein Auge auf dich halten. Ebenso wie Sheila.«

Es war klar, dass Glenda nicht sofort ihre Zustimmung gab. Sie musste sich erst alles durch den Kopf gehen lassen.

Schließlich stellte sie die Frage, auf die wir schon gewartet hatten.

»Ich muss doch ins Büro. Ich kann den Job nicht einfach hinwerfen. Oder wollt ihr mich aus dem Verkehr ziehen?«

»Nicht so, wie du jetzt denkst«, wiegelte ich ab. »Uns geht es wirklich um dein Wohlergehen. Alles andere kannst du vergessen. Wir möchten, dass du eine großmöglichste Sicherheit bekommst. Alles andere können wir nicht verhindern, aber wir können vorsorgen.«

»Ja, ja«, murmelte sie, ohne allerdings davon großartig überzeugt zu sein. »Ich habe eben das Pech gehabt, in diesen Strudel zu geraten. Und ich weiß nicht, wann die Wirkung des Serums nachlässt und ob das überhaupt jemals passieren wird. Wenn nicht, muss ich damit bis zu meinem Lebensende…« Es fiel ihr schwer, weiterzusprechen, und wir hörten ihren stöhnenden Atemzug, der uns bewies, unter welch einem großen Druck sie stand.

»So pessimistisch sehen wir das nicht«, sagte ich.

»Klar. Ihr steht auch nicht unter diesem Druck.«

»Bist du damit einverstanden oder könntest du dich mit unserer Lösung anfreunden?«, fragte Suko.

Sie nickte. »Aus eurer Sicht habt ihr ja Recht. Nur ist es schwer für mich, daran zu glauben. Ich habe Probleme, ich werde sie auch weiterhin haben, bis ich dieses verdammte Serum aus meinem Blut bekomme. Und wenn es bis zum Ende meiner Tage dauert, wie ihr gesagt habt. Ich habe nun mal diese Fähigkeit und muss damit leben.«

»Und vielleicht zusehen, dass du sie steuern kannst«, schlug ich vor. »Das wäre ein Vorteil. Ein kleines Wunder, wenn du dich plötzlich von einem Ort zum anderen teleportieren kannst, wobei es für dich unter Umständen keine Grenzen mehr gibt. Aber darüber wollen wir jetzt nicht diskutieren, weil es Zukunftsmusik ist.«

»Ich habe alles verstanden und auch behalten«, fasste Glenda zusammen. »Nur weiß ich jetzt nicht, wie es mit mir weitergehen soll. Ich komme mir vor wie eine Reisende auf dem Bahnhof, die aber noch nicht weiß, in welchen Zug sie einsteigen soll.«

»Man wird versuchen, dich zu finden«, erklärte Suko. »Nach allem, was du berichtet hast, bist du wichtig für Saladin und seinen Mitläufer. Deshalb musst du damit rechnen, dass sie immer versuchen werden, an dich heranzukommen. Ob sie dich so in der Hand haben, dass sie dich voll manipulieren können, das kann ich nicht sagen, aber möglich ist es. Wobei dagegen steht, dass du allein verschwinden konntest. Da hat Saladin es nicht geschafft, dich aufzuhalten.«

»Ja, so ist das.«

»Und für uns ist es wichtig, dass wir nicht nur Saladin finden, sondern auch diesen Phil Newton. Er hat das Serum erfunden, und vielleicht gibt es ein Gegenmittel.«

Glenda sah mich an. »Davon hat er mir aber nichts erzählt«, erklärte sie mit trauriger Stimme.

»Das hätte ich an seiner Stelle auch nicht.«

»Viel Hoffnung macht ihr mir nicht.«

Das wusste ich, das wussten wir alle. Es war mal wieder eine dieser verrückten Situationen, in denen wir zwar im Mittelpunkt standen, uns jedoch fühlten, als hätte man uns gegen den Rand gedrückt, denn wir waren nicht in der Lage, etwas auf den Weg zu bringen. Das schaffte allein nur Glenda Perkins.

Suko dachte wieder an Saladin und meinte: »Ob wir nicht doch auf dem Parkplatz nachschauen? Glenda ist doch wichtig für ihn. Es kann zudem sein, dass er gar nicht weiß, wohin sie gereist ist und jetzt zusammen mit Newton in seinem Wagen hockt und auf sie wartet. Das will mir einfach nicht aus dem Kopf.«

Sukos Gedankengang war nicht mal falsch. Schaden konnte es nicht. Ich überlegte nur, ob wir Glenda mitnehmen sollten, aber es kam anders, ganz anders.

Jemand schellte.

Überrascht schauten wir uns an. Keiner konnte mit dieser Botschaft etwas anfangen.

»Wir erwarten keinen Besuch«, sagte Shao schnell. Sie spekulierte auch nicht darüber, wer es sein konnte, aber Suko wollte seine Neugierde befriedigen.

»Ich öffne.«

Es war seine Wohnung. Keiner konnte etwas dagegen haben. Er schloss die Tür zum Wohnzimmer nicht, als er in den Flur ging und die Tür bald erreicht hatte.

»Hast du eine Idee?«, fragte Shao.

»Nein.« Ich war ratlos, sah allerdings hin zu Glenda, die ebenfalls nichts wusste oder sich nichts vorstellen konnte, denn sie saß starr auf ihrem Platz.

Trotzdem sagte sie: »Es hängt sicherlich alles mit mir zusammen.«

Inzwischen hatte Suko die Wohnungstür geöffnet, und wir spitzten unsere Ohren.

Zwei Männerstimmen hörten wir. Nicht besonders laut, aber der Klang reichte für Glenda aus.

Auf ihrem Gesicht breitete sich die Gänsehaut aus, als sie flüsterte.

»Das ist Dr. Newton…«

***

Die Überraschung war nicht gespielt, das sah ich ihr an. Wir hörten auch ihren heftigen Atem, und auf den Wangen erschienen kleine, rote Flecken. Damit hatte sie einfach nicht rechnen können, und auch Shao und ich waren verdammt gespannt.

Suko und Newton sprachen ein paar Worte. Wir hörten, dass die Tür wieder ins Schloss fiel, und wenig später vernahmen wir die Echos der Schritte, als sie in Richtung Wohnzimmer gingen.

Dr. Phil Newton schlich nicht wie der arme Sünder in das Zimmer.

Er ging aufrecht, und mir fielen sofort seine grauen Augen auf, die klar blickten und auch blitzschnell die für ihn neue Umgebung absuchten, als wollten sie etwas Besonderes herausfinden. Aber er sah nur Shao, Suko und mich.

Suko stand hinter ihm, als wollte er ihn bewachen. Beide sprachen nicht. Bis Glenda das Schweigen nicht mehr aushielt und sich mit leisen Worten meldete.

»Was tun Sie hier?«

Der Mann mit den weißen Haaren hob die Schultern. »Ich wollte einfach nur sehen, wie es Ihnen geht.«

»Gut.«

»Ist schon klar.«

»Und weshalb sind Sie wirklich gekommen?«, fragte ich. »Wer hat Sie geschickt?«

»Sehen Sie jemanden?«

»Nein. Aber wir alle hier könnten uns vorstellen, dass es Saladin gewesen ist.«

Phil Newton machte ein Gesicht, als wäre er dabei, nachzudenken.

»Ja, ich gebe zu, dass auch Saladin Interesse an Glenda Perkins hat, aber sie ist meine Probandin, und deshalb nehme ich mir das Recht heraus, sie zu besuchen.«

So ganz nahm ich ihm das nicht ab, weil ich Saladin kannte. Der blieb nicht zurück und wartete einfach nur ab. Er war ein Mann der Tat, wenn auch im negativen Sinne.

»Und was genau wollen Sie von Glenda Perkins?«, erkundigte sich Shao. Phil Newton gab noch keine Antwort. Er suchte sich mit einer schon übersteigerten Selbstsicherheit einen Platz aus, wo er sich niederließ und uns alle im Blick hatte.

»Ich habe sie verändert. Und weil das so ist, bin ich auch ihr Chef. Sie sollte in meiner Nähe bleiben, denn nur ich kann ihre Reaktionen verstehen und richtig deuten. Sie muss von ihrem alten Leben Abschied nehmen und auch von ihren Kollegen und Freunden. Sie ist nicht mehr die Person, die sie noch vor einem Tag war. In ihrem Blut fließt mein Serum, und damit muss sie sich auf ihre neue Existenz einstellen.«

Es waren Worte, die wir einfach nicht akzeptieren konnten. Uns dies mitten ins Gesicht zu sagen, das kam schon einer verdammten Frechheit gleich, aber wir behielten trotzdem die Ruhe, weil wir wissen wollten, wie es bei Newton weiterging.

»Den Fehler haben Sie ja begangen, Doktor, und nicht Glenda Perkins. Sie haben ihr das Mittel gespritzt, und Sie haben damit gerechnet, dass dieses Zeug ihr das Tor zum Jenseits öffnen würde.«

»Sie sollte in der Lage sein, Kontakt mit den Verstorbenen aufnehmen zu können, um mit ihnen zu kommunizieren. Das alles hatte ich vorgesehen.« Er beugte seinen Körper nach vorn. »Und können Sie sich vorstellen, wie die Menschen reagieren würden, wenn ihnen so etwas zu Ohren kommt? Das würde alles auf den Kopf stellen. Ein Mensch, der mit den Toten redet! Der endlich erfahren würde, wie es im Jenseits aussieht, denn perfektere Zeugen gibt es einfach nicht. Da wird ein Gehirn erweitert, damit es Grenzen überwinden kann. Alles spielt sich dort ab. Aber ich sehe ein, dass ich einen Fehler begangen habe. Mit Glenda Perkins ist etwas anderes passiert. Sie ist in der Lage, zu springen, eine Teleporterin habe ich aus ihr gemacht, doch das ist mir zu wenig.«

Wir hatten ihn bewusst nicht unterbrochen. Jetzt konnte Shao nicht mehr an sich halten.

»Und deshalb sind Sie erschienen, um dies zu korrigieren?«

»Genau das ist die Wahrheit.«

Wir waren noch immer perplex. So etwas war uns noch nie begegnet. Das war mehr als eine Unverschämtheit. Darüber konnten wir nur den Kopf schütteln, und wir waren zugleich sprachlos.

»Und da wagen Sie es, zu uns zu kommen und uns diese Vorschläge zu unterbreiten?«, fragte ich.

»Genau.«

»Traut ihm nicht«, flüsterte Glenda. »Er hat sich nicht geändert, und Saladin ist sein Partner.«

Daran hatte auch ich gedacht. Ich wusste auch nicht, ob dieser Mensch hier freiwillig bei uns erschienen war oder ob es besondere Absprachen gab. Dass er es getan hatte, wies darauf hin, wie verdammt sicher er sich fühlte.

»Ich gehe davon aus, das Sie mir zustimmen. Ihre Glenda Perkins ist für die Menschheit sehr wichtig. Wenn ich es geschafft habe, sie auf den richtigen Weg zu bringen, wird sie die berühmteste Frau der Welt sein. Das kann ich versprechen.«

»Ich will aber nicht berühmt sein«, sagte Glenda mit brüchiger Stimme. »Und nicht auf so eine Art und Weise.«

»Sie sind die Probandin. Mit Ihnen nur kann ich weiterhin arbeiten«, erklärte er.

»Was ist, wenn ich mich weigere?«

»Es wäre nicht gut.«

Dieser Phil Newton nahm keine Rücksicht auf uns. Für ihn waren wir gar nicht vorhanden, aber ich wollte mehr wissen und fragte:

»Was haben Sie für ein Serum erfunden?«

Er bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. »Ihnen das zu erklären, hat keinen Sinn, Sinclair. Sie würden es sowieso nicht verstehen. Also lasse ich das.«

»Magie?«

»Nein.«

»Sie sind amerikanischer Wissenschaftler – oder?«

»Ja.«

»Da hat man Sie in Ihrem eigenen Land wohl nicht anerkannt, kann ich mir denken.«

»Stimmt genau.«

»Und jetzt versuchen Sie es hier.«

Ich wollte von ihm Antworten haben. Ich sah auch, wie es in ihm arbeitete, weil sich seine Gedanken wohl mit der Vergangenheit beschäftigten, aber er schluckte alles und dachte nicht im Traum daran, uns weitere Auskünfte zu geben.

»Sie muss mit mir gehen«, sagte er. »Das ist auch in Ihrem Sinne. Glenda Perkins ist nicht mehr diejenige Person, die sie über Jahre hinweg erlebt haben.«

Es war alles wie eine Farce. Allerdings nicht lächerlich. Dazu war die Lage zu ernst, und ich wandte mich an Glenda.

»Bisher ist nur über dich gesprochen worden. Jetzt aber möchte ich dich fragen, was du dazu sagst.«

Glenda legte den Kopf leicht zurück. »Zu seinen Vorschlägen und Plänen? Nein, denen werde ich nicht folgen. Er soll seinen Weg allein gehen. Außerdem ist er nicht frei. Es gibt noch immer diesen verfluchten Saladin, der im Hintergrund lauert. Das solltet ihr nicht vergessen.«

»Haben Sie das gehört, Newton?«

»Ich bin nicht taub.«

»Und Sie haben dazu eine Meinung?«

»Ja. Und diese Meinung ist, dass ich dabei bleibe. Ich bin nicht gekommen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Ich habe die beste aller Lösungen gefunden, und ich kenne Glenda Perkins besser. Ich weiß ja, was sich in ihrem Blut befindet.«

»Klären Sie uns auf!«, verlangte ich.

»Nein, sie muss mit mir gehen!«

Der Weißhaarige blieb hart. Und wohl nicht nur ich stellte mir die Frage, worauf diese Härte basierte. Was machte ihn so sicher, so übersicher fast?

Ich hatte keinen Beweis. Trotzdem ging ich davon aus, dass diese Sicherheit nicht von ihm selbst stammte, sondern ihm von einer anderen Person – Saladin – eingegeben worden war. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass wir einen hypnotischen Phil Newton vor uns sahen, dessen Worte eigentlich nicht von ihm stammten, sondern aus dem Mund Saladins, der ihn unter Kontrolle hielt.

Er saß in einem der Rattansessel und schaute uns der Reihe nach an. Dabei wirkte er wie ein Mensch, der uns noch eine Galgenfrist gab, damit wir überlegen konnten, wie wir von Glenda Abschied nehmen sollten.

Genau das würden wir nicht tun!

Ich deutete mit einem kurzen Anheben des rechten Zeigefingers an, dass ich etwas zu sagen hatte, und sprach sofort. »Saladin ist der Mann im Hintergrund, das wissen wir. Und wir können uns vorstellen, dass er Sie auf die Spur gebracht hat, und deshalb werden wir den Spieß jetzt umdrehen. Bringen Sie uns zu Saladin, Ihrem Freund und Helfer!«

Wahrscheinlich hatte Newton mit dieser Forderung nicht gerechnet. Er saß auf seinem Platz und tat nichts. Es zeichnete sich auch keine Überraschung in seinem Gesicht ab.

»Haben Sie mich verstanden, Newton?«

»Sehr gut sogar.«

»Dann reden Sie!«

Er stand auf und zog sein Jackett glatt. »Ich habe gesagt, was gesagt werden musste. Deshalb werde ich Glenda Perkins jetzt unter meinen Schutz stellen und mitnehmen.«

Er wollte es tatsächlich. Er ging sogar auf sie zu und beugte sich nach vorn. Wahrscheinlich hatte er vor, sie aus dem Sessel zu ziehen, aber das würden wir verhindern.

Suko und ich standen ebenfalls auf. Newton wandte uns seinen Rücken zu, den Arm hielt er Glenda noch immer entgegengestreckt, aber er bewegte sich plötzlich.

Was dann passierte, dauerte nicht mal drei Sekunden. Und es ging so schnell, dass wir es nicht rechtzeitig genug schafften, zu reagieren.

Newton flog auf der Stelle herum. In der Bewegung riss er einen Revolver hervor und begann sofort zu schießen…

***

Eine Hölle kann innerhalb von Sekunden entstehen. Das mussten wir erleben.

Jeder von uns machte es wohl anders durch, und ich konnte mich nur auf mich konzentrieren, wobei ich noch mitbekam, dass Suko sich mit einem gewaltigen Sprung gelöst hatte und schräg auf Shao zuflog, um sie von ihrer Position wegzureißen.

Überlaut donnerten die ersten Schüsse durch den Raum. Die Echos knallten in unsere Ohren, der Mann mit der Waffe kam mir vor wie eine Filmfigur. Er stand da wie der große Killer, der gekommen war, um unter seinen Gegnern aufzuräumen.

Einen großen Unterschied allerdings gab es zwischen Newton und diesem Killer.

Der eine konnte schießen. Newton aber sah aus, als hätte er noch nie zuvor eine Waffe in der Hand gehalten. Da war es auch auf eine relativ kurze Entfernung schwierig, ein Ziel zu treffen, besonders dann, wenn jemand mit dem Gewicht eines Revolvers nicht vertraut ist.

Er schaffte es, zweimal zu schießen, und beide Male verriss der Mann den Revolver. Die Kugeln trafen uns nicht. Sie waren einfach zu hoch angesetzt und jagten in Richtung Decke, wobei sie dort nicht einschlugen, sondern in die Wand.

Als er zum dritten Mal abdrückte, war ihm klar geworden, wie er den Revolver halten musste. Da aber lagen Suko und Shao bereit auf dem Boden, und auch ich war auf Tauchstation gegangen.

Das dritte Geschoss hieb in die Couch.

Ich rollte mich an eine andere Stelle und wollte noch schreien, dass er aufhören sollte zu schießen, aber das genau tat er nicht, denn er verfolgte meine Bewegungen mit seinem Revolver, um mich im Visier zu behalten.

Natürlich hielt auch ich längst meine Beretta in der Hand. Ich lag zwar und Newton stand, trotzdem hatte ich das Gefühl, nicht in einer schwächeren Position zu sein.

Für einen Moment schien die Szene eingefroren zu sein. Newtons Gesicht trat überdeutlich hervor, und er sah nicht aus, als wollte er aufgeben. Es hatte sich in seinem Gesicht auch nichts verzogen, die Haut blieb glatt, aber in den Augen hatte sich der Wahnsinn eingenistet. Er würde nicht aufgeben. Er würde mich erschießen wollen und senkte bereits seine Waffe.

Ich dagegen hob die Beretta an.

Keine Warnung mehr. Hier ging es um mein Leben. Es war der Augenblick zwischen Leben und Tod.

Mein Schuss peitschte auf. Zugleich noch einer. Aber nicht Newton hatte geschossen wie von mir befürchtet, sondern Suko, der im Hintergrund stand und die Situation genau im Blick hatte.

Newton bekam beide Kugeln ab.

Sein Körper fiel zurück. Der Arm mit der Waffe wedelte durch die Luft, und die Hand schlug gegen eine Sesselkante. Er verlor den Revolver, der auf dem Teppich landete, im Gegensatz zu Newton. Er hatte einen Drall bekommen, fiel in den Sessel hinein und blieb dort in einer etwas lang gezogenen Haltung sitzen, wobei er im ersten Moment wie jemand wirkte, der sich ausruhen wollte.

Dazu passten nicht die beiden Kugellöcher in seiner Brust!

Ich kümmerte mich noch nicht um ihn, sondern drehte mich um, um nachzuschauen, ob die Geschosse des Wissenschaftlers nicht doch Schaden angerichtet hatten.

Keinen menschlichen. Die beiden Frauen und auch Suko waren nicht getroffen worden. Mein Freund stand auf den Beinen, die Pistole noch in der Hand haltend. Dabei nickte er mir zu. Es war stets die Geste des Einverständnisses zwischen uns beiden.

Shao war damit beschäftigt, sich aufzurappeln. Sie atmete tief durch, bevor sie sich auf die weichen Polster der Couch sinken ließ.

Glenda hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sie saß im Sessel und blickte starr nach vorn.

Und Phil Newton?

Es war nicht zu erkennen, ob er noch lebte. Von zwei Kugeln in die Brust getroffen, sah es zumindest statistisch nicht gut für ihn aus.

Ich braucht nur einen knappen Blick, um Suko klar zu machen, wo ich hingehen wollte. Er folgte mir, aber ich beugte mich als Erster über den Mann.

Sein Mund war geöffnet, und auch das leise Röcheln konnten wir nicht überhören. Aber wir sahen auch die dünnen, rosigen Schaumbläschen auf seinen Lippen.

»Wir brauchen einen Notarzt!«, sagte ich.

Newton hatte mich gehört. »Nein, bitte nicht«, flüsterte er. »Das hat keinen Sinn. Ich habe nur noch ein paar Minuten zu leben. Ein Mensch spürt so etwas. Ich habe mein Ziel nicht erreicht, es ist schade, sonst hätte Glenda vielleicht mit mir Kontakt aufnehmen können.« Er lachte und hustete in einem, und der rosige Schaum auf seinen Lippen nahm zu.

Noch lebte er. Und mir jagte dabei ein bestimmter Gedanke durch den Kopf. Es gibt immer wieder Menschen, die kurz vor dem nahen Ende ihr Gewissen erleichtern wollen. Möglicherweise gehörte dieser Mann dazu, und so stellte ich meine Frage.

»Können Sie noch reden?«

»Über was?«

»Über das, was Sie erfunden haben?«

Ich glaubte mich auf dem richtigen Weg zu sehen, denn in seinen verwundeten Körper drückte sich ein Kraftstrom hinein, der ihm wieder etwas Energie zurückgab.

»Wie haben Sie es geschafft?«

»Technik«, flüsterte er. »Nanotechnologie.«

»Nano? Das bedeutet ein Milliardstel.«

»Stimmt. Ich habe mich damit beschäftigt und sagen wir winzige Nanomotoren erfunden.«

»Flüssige?«

»Sicher.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Kann ich jetzt nicht erklären, denn dazu braucht man Zeit. Man konstruiert sie aus Atomen, den kleinen Teilen. Sind genügend vorhanden, kann man sie sogar unter einem starken Elektronenmikroskop sehen. Ich konnte das schaffen, von dem viele Menschen nur träumen, und dann habe ich es gespritzt.«

»Aber wie reagiert es?« Verdammt, ich war auf dem Weg, und ich wollte nicht auf halber Strecke abbrechen.

Newton musste sich erst sammeln. Kräftiger war er auch nicht geworden, doch er fand die Kraft, die er brauchte, um Teile seiner Erfindung weiterzugeben.

»Ein winziger Motor. Er bestand aus nicht wenigen Atomen. Er ist kleiner als eine Blutzelle. Aber er kann in die Blutgefäße eindringen und dort etwas verändern. Ich habe in meiner Flüssigkeit unzählige dieser Atome gesammelt und diese Glenda injiziert.«

»In den Blutkreislauf?«

»Wo sonst?«

Ich fing an, nachzudenken. Ein Kreislauf bewegt sich durch den gesamten Körper und erreicht auch das Gehirn. Und genau das sprach ich behutsam an.

Ich hörte ihn kichern. »Prächtig, Sinclair. Sie haben nachgedacht. In das Gehirn. Da können sie dann Kolonien bilden. Im Hirnstamm ebenso wie im Groß- und im Kleinhirn.«

Ich trat einen winzigen Schritt zurück und schloss kurz die Augen.

Was Newton da getan hatte, war schlimm, auch wenn es sich nicht so aussprach. Er hatte Menschen manipuliert und hatte damit praktisch eine Evolution forciert, ohne dass diese eine Chance gehabt hätte, sich in den bestimmten einzelnen Schritten zu entwickeln. Da fehlten mir wirklich die Worte.

»Er will den lieben Gott spielen«, flüsterte Suko.

»Ja. Nur wird das niemand schaffen. Wer immer es auch versucht hat, er ist gescheitert. Und dabei besitzt er den Namen eines wirklich großen Wissenschaftlers und Genies. Isaak Newton.«

Suko, zu dem ich gesprochen hatte, stand neben mir und nickte. Er war, in seine Gedanken versunken. Bis er sagte: »Das ist ja eine Masse, was man Glenda da eingespritzt hat. Im Vergleich zu dem Begriff Nano. Die Motoren, Maschinen oder Ansammlungen, wie immer man sie nennen soll, sind in der Lage, sich auszubreiten, um das gesamte Gehirn eines Menschen zu überschwemmen.«

»Vielleicht auch aufzulösen.«

»Ja, möglich.«

Phil Newton hatte trotz seines Zustands unsere Unterhaltung verfolgen können. Wir beide erlebten den Energiestoß mit, der ihn noch mal überfiel. Seine Lippen hatten sich dabei verzogen, und als er Atem holte, da sah er aus, als würde er grinsen. Ein kaltes Leuchten lag in seinen Augen. Ob es die Folge eines Triumphs war, bezweifelte ich, doch ich wurde eines Besseres belehrt, denn teilweise stimmte meine Annahme.

»Ich bin meinen Killern entkommen. Saladin hat mich gerettet, aber er hat mich auch in den Tod geschickt. Er kannte euch besser, aber er hat mich nicht gewarnt. Zum Teufel mit ihm. Sein Platz soll für alle Ewigkeiten in der Hölle… der Hölle … sein …«

Newtons Mund zuckte weit auf, um dem Blut Platz schaffen, das sich in seinem Mund gesammelt hatte. Es strömte hervor und breitete sich als Schwall aus.

Danach lag Newton still im Sessel. Und er würde sich nie mehr aus eigener Kraft bewegen können.

»Er hat hoch gepokert«, sagteich, »und verloren.«

»So ist das nun mal, wenn man den Überblick verliert.« Suko räusperte sich. »Er ist verdammt weit mit seinen Forschungen gekommen. Ich hoffe nicht zu weit, denn eines sage ich dir, John, mit den Folgen werden wir uns zu beschäftigen haben.«

Genau das befürchtete ich auch…

***

Hundertprozentig sicher war Saladin sich nicht. Er hatte jetzt alles auf eine Karte gesetzt, und er hoffte stark, dass es Newton gelingen würde, Glenda Perkins zurückzuholen und die Hindernisse aus dem Weg zu schießen.

Allerdings war Sinclair kein Chorknabe und mit allen Wassern gewaschen. Es war nicht einfach, ihn zu überlisten. Und wenn es Newton nicht schaffte, war es auch kein Beinbruch, denn seine Erfindung, sein Erbe befand sich in seinen Händen. Genau das machte Saladin glücklich, denn es vergrößerte seine Machtfülle.

Er hätte eigentlich zufrieden sein können, aber ein Mann wie er war das nie. So hockte er in seinem Van und schaute durch die breite Scheibe nach vorn. Die Nacht war ein schwarzes Ungeheuer, das vieles verschluckt hatte, sogar die Sterne am Himmel, und der Mond, der eigentlich fast voll hätte sein müssen, ließ sich ebenfalls nicht blicken. Nur die Lichter der Großstadt funkelten wie künstliche Gestirne in der Schwärze und hinterließen manchmal sogar bunte Inseln.

Es war nicht gut, wenn er sich von den äußeren Dingen ablenken ließ. Er wollte Kontakt mit Newton aufnehmen, der unter seiner Kontrolle stand. Das geistige Band reichte weit, und so schaffte er es, in die Gedankenwelt des Mannes einzudringen.

Er konnte nicht sehen, wo er sich befand, aber er spürte, dass Newton abgelenkt wurde. Dann musste er das Ziel erreicht haben und mit jemandem sprechen.

Saladin setzte sich bequemer hin. Es konnte sein, dass er eine Weile warten musste, was ihm nicht viel ausmachte, wenn er das leuchtende Zentrum vor Augen sah. Und von dort aus ging es hinein in die Zukunft, die noch viel strahlender sein würde.

Auch wenn Newton verlor – er musste schließlich mit allem rechnen –, würde er oben stehen und seine Arbeit weiterführen, auch wenn er kein gelernter Genspezialist war.

Die Zeit rann dahin. Er wollte seine volle Konzentration erreichen und schloss die Augen. Vielleicht geriet er in die Lage, »good vibrations« zu spüren. Leider konnte er nicht herausfinden, was in diesem Hochhaus gesprochen wurde. Besonders in einer bestimmten Etage, wo sein spezieller Freund John Sinclair lebte und nebenan der verdammte Chinese, der ebenfalls auf seiner Liste stand.

Newton war nervös. Das merkte er. Die Spannung hatte auch ihn erfasst. Möglichweise lief es nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, und das konnte auch nicht gut für Saladin sein.

Noch blieb er gelassen und vertraute auf seine geistigen Kräfte, die nicht mit denen zu vergleichen waren, die einer gewissen Glenda Perkins gegeben worden waren. Doch beide gebündelt, dass konnte etwas werden. Damit hob man die Welt aus den Angeln. Es war ihm egal, ob Glenda Perkins sich dagegenstellen würde oder nicht. Es gab genügend Mittel, um sie zu zwingen.

Da der Parkplatz sich inzwischen gefüllt hatte und auch die letzte Parktasche besetzt war, brauchte er keine Furcht davor zu haben, entdeckt zu werden. Nur die wenigsten Menschen fuhren am Abend noch weg. Wer einmal zu Hause war, der blieb es auch meistens.

Die Minuten reihten sich aneinander. Saladin konnte nicht behaupten, dass er nervös wurde, aber eine leichte Unruhe hatte ihn schon überkommen. Es dauerte ihm einfach zu lange. Wäre er selbst an der Stelle des Amerikaners gewesen, hätte er schon längst für klare Verhältnisse gesorgt.

Aber so…?

Urplötzlich fuhr er in die Höhe. Er hatte Glück, nicht mit dem Kopf gegen den Wagenhimmel zu stoßen. Den Luftzug an seinen Haaren spürte er noch, dann sank er wieder zurück auf seinen Sitz.

Mit ihm geschah etwas Seltsames. Seine Nerven fingen an zu flattern, falls es so etwas überhaupt gab. Er merkte, dass zu zittern begann. Kalter Schweiß brach ihm aus, und er schüttelte den Kopf, als könnte er diesen Zustand so vertreiben.

Etwas war passiert!

Es hatte einen Riss gegeben. Der Kontakt zu seiner Zielperson war abgerissen.

Saladin öffnete die beiden vorderen Seitenfenster bis zur Hälfte.

Die eindringende kühle Luft tat ihm gut, und er füllte seine Lungenflügel damit.

Besser ging es ihm trotzdem nicht, denn dieses verdammte Gefühl blieb bestehen. Die Angst war da. Er nahm sie körperlich wahr. Sie kroch als kalter Schauer über seinen Rücken hinweg, sodass er das Gefühl hatte, seine Haut würde vereisen.

Ja, es war ihm eiskalt – eiskalt wie der Tod…

Genau dieser Begriff fraß sich in seinen Kopf. Der Tod hatte zugeschlagen, und er war nicht in der Lage gewesen, ihn zu stoppen. Er hatte sich an Phil Newton herangeschlichen und ihn umgebracht, aber er hatte zumindest einen Namen.

John Sinclair!

Als Saladin an ihn dachte, spürte er den abgrundtiefen Hass in sich hochsteigen. Er konnte sich nicht mehr beherrschen und schrie all seine Wut hinaus.

Verloren! Er hatte tatsächlich verloren. Die andere Seite war stärker gewesen.

Wie sein Helfer ums Leben gekommen war, spielte für ihn keine Rolle. Dabei war er bewaffnet gewesen, und doch musste er sich überschätzt haben. Wahrscheinlich war er nicht mal zum Schuss gekommen. Möglicherweise hatten ihn seine Mörder auch noch kurz vor seinem Ende befragt und wichtige Informationen erhalten.

Dann würden sie auch wissen, wo sich ein gewisser Hypnotiseur aufhielt.

Er überlegte, ob er es darauf ankommen lassen sollte. Er wog beide Seiten ab und entschied sich schließlich dagegen. Er wollte nichts riskieren, noch nicht. Außerdem besaß er das Wertvollste, was ihm Phil Newton hatte überlassen können. Den Aktenkoffer mit den Ampullen, der alle Grenzkontrollen überstanden hatte, was auch ein Verdienst des Meisters der Hypnose gewesen war.

Er würde die Arbeit fortsetzen. Vielleicht nach einem neuen Probanden suchen oder einen Selbstversuch riskieren. Der Gedanke daran erschien ihm plötzlich nicht mehr so weit entfernt. Das konnte seine Kräfte durchaus noch um einiges stärken.

Bei diesen Gedanken trat wieder ein Leuchten in seine Augen. Den Amerikaner hatte er längst vergessen. Seine Zeit war um. Und sein Nachfolger würde besser sein als er.

Einen letzten Blick warf er noch gegen die hochkant aufragende Fassade des hohen Hauses.

»Freut euch nur nicht zu früh«, flüsterte er, bevor er startete und den Parkplatz verließ…

***

»Ja, Sie können sofort kommen und die Leiche abholen. Bitte danach in die Pathologie bringen.«

Der Kollege war etwas schwer von Begriff. Es konnte auch sein, dass er noch nicht lange beim Yard arbeitete und mich deshalb nicht kannte. Er wollte sich noch rückversichern, aber das hatte ich ihm ausreden können.

Schließlich legte ich auf und drehte mich zu meinen Freunden hin um. Shao, Glenda und auch Suko vermieden es, einen Blick auf den Toten zu werfen. Es reichte ihnen voll und ganz aus, was sich hier abgespielt hatte.

Glenda schaute auf ihre Knie. Suko sah nachdenklich aus. Sicherlich drehten sich seine Gedanken um Saladin. Das war auch bei mir der Fall.

»Glaubst du, dass er noch auf dem Parkplatz wartet, John?«

»Nein.«

Suko schien anderer Meinung zu sein, denn er fragte: »Was macht dich so sicher?«

»Seine Art, über einen anderen Menschen zu herrschen. Wir alle haben Newton beobachtet, und wir alle haben genau gesehen, wie er sich verhalten hat. Ich für meinen Teil glaube nicht, dass er aus freiem Willen gehandelt hat. Er stand unter Druck. Alles, was er tat, geschah unter dem Einfluss des Hypnotiseurs. Als er dann seine Waffe zog, da muss er sein Stichwort bekommen haben. Das kennen wir von den Studenten her. Nur erschien bei ihnen plötzlich das Bild des Schwarzen Tods, das sie zum Handeln veranlasste. Bei ihm, kann ich mir vorstellen, wird es eine andere Botschaft gewesen sein.«

Der Inspektor nickte. Es sah nicht so aus, als hätte ich ihn überzeugen können. »Du magst ja Recht haben, John, aber ich will sicher sein und gehe nach unten, um die beiden Parkplätze abzusuchen.«

Ich konnte ihn nicht davon abhalten. Es war unter Umständen besser so, wenn er kontrollierte. Dann hatten wir eine endgültige Sicherheit.

Shao sagte nichts dazu, warf ihm aber einen bedenklichen Blick nach. Danach verschwand sie in der Küche. Wir hörten, dass sie mit Geschirr klapperte. Wahrscheinlich wollte sie sich von irgendetwas ablenken.

»Glenda…?«

Sie schaute hoch.

Das blasse Gesicht rührte mich. Ich ahnte, wie es in ihrem Innern aussah. Wenn ich ihr doch helfen konnte, wäre viel gewonnen. Das Zeug befand sich in ihrem Körper. Ich musste kein Schwarzmaler sein, um zu wissen, dass ihre Zukunft nicht eben rosig aussah. Sie würde immer mit diesem Druck leben müssen.

»Ich frage nicht, wie es dir geht! Ich möchte nur wissen, ob wir etwas für dich tun können?«

Sie lächelte etwas hölzern. »Das ist wirklich nett von dir, John, aber was kannst du für mich tun? Ich weiß es nicht. Ich bin einfach überfragt. Ich sitze hier, ich grüble vor mich hin, und ich weiß trotzdem nicht, was ich denken soll. Es ist alles so anders geworden, muss ich gestehen. Da kommt es mir vor, als würde das Leben an mir vorbeilaufen. Das normale, meine ich, und ich sitze hier und warte auf alles Unnormale.«

Ich zuckte die Achseln und sagte: »Ein anderes Denken kann ich dir nicht geben, aber es könnte ja sein, dass es auch bei dir vorbei ist oder sich abgeschwächt hat.«

»Warum?«

»Weil Newton tot ist.«

Sie schaute mich beinahe bedauernswert an. »Bitte, John. Er ist tot, aber nicht sein Erbe. Das hat er rechtzeitig genug weitergegeben. Und es fließt in mir. Es steckt in meinem Blut.«

»Ja, das ist wohl wahr«, sagte ich.

Etwas an meiner Stimme musste Glenda nicht gefallen haben, denn sie schaute mich skeptisch an. »Du hast doch irgendetwas in deinem Hinterkopf – oder?«

»Gut getroffen.«

»Rück schon raus damit!«

Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich zurück. »Ich will dir keine Vorschriften machen, Glenda, aber wäre es dir unangenehm, wenn du dich in die Hände eines Spezialisten begibst? Erstens jemand, der dein Blut untersucht und zweitens ein Gehirnspezialist. Ein Neurologe, eine Kapazität auf seinem Gebiet.«

Schon während meiner Vorschläge hatte sich Glendas Haltung versteift. Noch bevor ich alles ausgesprochen hatte, schüttelte sie den Kopf. »Nein, John. Nein und abermals nein. Da stimme ich nicht zu. Ich will mich nicht durch irgendwelche Mühlen drehen lassen und unzählige Untersuchungen hinter mich bringen. Auf keinen Fall stimme ich da zu.«

»Und was willst du tun?«

»Keine Ahnung, John. Zunächst mal muss ich es hinnehmen. Kann ja sein, dass es mir gelingt, mit diesem Serum fertig zu werden. Der Mensch kann sich an vieles gewöhnen.«

»Es ist deine Entscheidung, Glenda.«

»Ja, das ist wohl so.«

»Und da gibt es noch ein Problem.«

»Welches?«

»Du wirst nicht mehr so weitermachen können wie bisher.«

Der Satz hatte sie geschockt. Sie wollte aufspringen, doch ich winkte mit beiden Händen ab, sodass sie sich wieder hinsetzte.

»Hör mir bitte erst mal zu.«

»Gut.«

»Deinen Job wirst du natürlich machen. Da bist du immer irgendwo unter Menschen, und die Menschen sind zudem für dich frei erreichbar, sollte mal etwas passieren. Anders sieht es mit den Abenden und Nächten in deiner Wohnung aus…«

Sie fiel mir ins Wort. »Du meinst also, dass ich da nicht mehr allein bleiben kann?«

»Zu deiner eigenen Sicherheit – ja.«

Plötzlich musste sie lachen und legte auch den Kopf zurück. »Was soll ich denn tun?« Wieder ein Lacher. »Ich bin doch durch dieses Zeug stärker geworden, nicht wahr? Ich kann mich woanders hinversetzen. Ich kann reisen, ohne dass… mein Gott, es gibt keine Grenzen mehr für mich. Darüber muss ich mir erst mal richtig klar werden.«

»Das bestreitet auch niemand, Glenda. Aber Gefahren lauern auf dich trotzdem.«

»Welche?«

»Saladin.«

Bisher war sie nicht um eine Gegenantwort verlegen gewesen, nun musste sie eingestehen, dass ich nicht so falsch lag, und sie tat es mit einem Nicken.

»Er ist tatsächlich ein Problem, mit dem ich mich herumquälen muss. Ich kann es nicht aus der Welt schaffen.«

»Eben, Glenda. Und aus diesem Grund haben wir uns etwas gedacht.«

»Aha, wie toll! Ihr habt euch über meinen Kopf hinweg bereits über mein weiteres Schicksal Gedanken gemacht. Soll ich etwa nach meinem Dienst im Büro für den Rest des Tages und dann auch die Nacht in Schutzhaft verbringen? Wäre ja eine Möglichkeit. Und es soll dort sogar recht guten Kaffee am frühen Morgen geben.«

Jetzt musste ich lächeln. »Ganz im Ernst, Glenda, daran habe ich wirklich nicht gedacht.«

»Woran dann?«

»An die Conollys.« Jetzt war es heraus, und ich lauerte darauf, wie Glenda reagieren würde.

Erst mal tat sie nichts. Sie schaute mich nur mit einem Blick an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Dann flüsterte sie: »Hast du schon mit Sheila und Bill telefoniert?«

»Himmel, nein, wie käme ich dazu?«

»Dir traue ich alles zu.«

»Ehrenwort. Ich habe es nicht.«

»Okay, das akzeptiere ich. Du hast also nicht telefoniert. Und eine andere Möglichkeit für meinen Schutz ist dir nicht eingefallen?«

»Uns, Glenda uns, denn Shao und Suko haben auch dafür gestimmt.«

»Und das ist die Wahrheit«, meldete sich Shao, die von der Küche wieder zurück ins Wohnzimmer kam. »Wir haben gemeinsam über die Lösung nachgedacht, und da sind uns eben die Conollys in den Sinn gekommen.«

»Ihr glaubt also, dass sie ohne weiteres zustimmen werden, wenn sie hören, was geschehen ist?«

»Ich denke schon«, sagte ich.

»Aber ich nicht. Ich kenne die beiden schließlich auch. Ich weiß, dass Sheila es hasst, wenn sie in gewisse Dinge hineingezogen wird. Das braucht mir niemand zu sagen, und wenn ich bei ihnen bin, dann sehe ich mich auch als Gefahrenherd für sie an.«

»Das ist deine Meinung, Glenda«, sagte ich. »Es könnte sein, dass die Conollys anders darüber denken.«

Glenda hatte bisher recht viel gesprochen. Nun war sie still und schaute zu Boden. Hin und wieder bewegte sie ihre Augenbrauen und nickte vor sich hin.

Obwohl es mich nicht erwischt hatte, konnte ich mich in sie hineinversetzen. Es war verdammt schwer für sie, mit einer derartigen Veränderung in ihrem Innern zu leben. Es würde sich für sie einiges ändern, auch wenn sie versuchte, ihr Leben so normal wie möglich zu gestalten. Aber sie würde immer mit dem Gedanken existieren, einen Tanz auf der Rasierklinge zu erleben. Das verdammte Serum, das wie ein teuflischer Mix durch ihr Blut floss, konnte ohne Vorwarnung zuschlagen.

Sie wusste das selbst, doch sie sprach nicht darüber. Und ich wollte das Thema auch nicht ansprechen. Ob es ein Gegenmittel gab, stand in den Sternen. Den Toten konnten wir nicht mehr danach fragen. Ob er je daran gedacht hatte, eines zu entwickeln, war ebenfalls fraglich. Es ging ja nicht direkt um ein Gift, sondern um diese Nanobomben, die im Gehirn eines Menschen einiges veränderten und diesen Menschen dazu brachten, die Gesetze von Zeit und Raum aufzuheben. Sich anpassen zu können. Lücken zu suchen, um Entfernungen zu überwinden.

Das alles würde Glenda können, aber ich wusste nicht, ob sie auch in der Lage war, es zu lenken. Jedenfalls lag eine spannende und auch interessante Zukunft vor ihr. Vorausgesetzt, sie schaffte es, ihre neue Veränderung zu akzeptieren.

Dann fragte ich mich auch, wie lange der Zustand andauern und ob er nicht irgendwann verschwinden würde.

Darauf konnte man hoffen, und vielleicht musste Glenda sich sogar einer Blutwäsche unterziehen.

Darüber sprach ich mit ihr nicht, als ich in ihre traurigen Augen schaute. Mein Lächeln fiel mir schwer, aber ich schaffte es. Erwidern konnte sie es nicht.

»Es ist ja nicht nur das, was in mir steckt, John«, sagte sie leise.

»Ich denke auch an Saladin und frage mich deshalb, ob er die Rolle des toten Phil Newton übernommen hat.«

»Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Noch nicht. Aber er wird wissen, dass sein Mitstreiter nicht mehr am Leben ist. Das Band zwischen ihnen ist gerissen. Den Tod muss er gefühlt haben, aber ich kann mir auch vorstellen, dass er die Früchte der Arbeit in seinen Händen hält. Damit ist ihm eine weitere Tür geöffnet worden. Und wir dürfen auch nicht vergessen, dass er sich mit dem Schwarzen Tod verbündet hat und dessen rechte menschliche Hand ist. Deshalb steht uns ein großer Jubel auf keinen Fall zu.«

»Was machen wir dann?«

»Ich weiß es nicht, Glenda.«

»Ja, die Antwort habe ich erwartet. Ich denke wohl, dass es keiner von uns weiß.«

Wir erhielten Besuch. Suko kehrte zurück. Er war jemand, der seine Emotionen gut verbergen konnte. In diesem Fall tat er das nicht.

Seinem Gesicht war anzusehen, dass er keinen Erfolg gehabt hatte.

Shao schaute ihn an. »Frustriert?«

»Nein, nicht so sehr. Ich habe es mir fast gedacht und holte mir die Bestätigung. Beide Parkplätze habe ich abgesucht und auch die nähere Umgebung. Nichts.«

»Unser Freund wusste genau, wann es Zeit für ihn war, zu verschwinden«, sagte ich. »Jetzt kommt es nur darauf an, was er weiterhin vorhat.«

»Keine Ahnung. Er wird sich erst mal in seinem Triumph sonnen und dann seine Pläne schmieden, in denen natürlich Glenda auch eine Rolle spielen wird.«

»Was sollte ich denn da tun können?«

Suko war um eine Antwort verlegen. »Leider kann ich nicht in die Zukunft schauen. Aber über jemand wie dich die Kontrolle zu haben, wäre für ihn das Absolute.«

»Die hat er aber nicht!«, erklärte Glenda. »Auch Newton hat die Kontrolle über mich nicht gehabt. Er war nur der Hersteller dieses Serums. Ich gehe davon aus, dass ich allein… nein, das stimmt auch nicht, ich muss mich damit abfinden, dass die Veränderung über mich herrscht und ich nicht über sie. Sie kann jeden Augenblick wieder auftreten, und dann erlebe ich wieder das Gleiche.«

»Wie geht es denn genau vor sich?«, fragte ich.

Glenda war bereit, alles zu erklären, nur wurden wir gestört. Die Kollegen von der Spurensicherung trafen ein. Sie brachten auch die Männer mit der Wanne mit.

Der Leiter war uns bekannt. Er hatte sicherheitshalber seine Experten mitgebracht, aber ich wies ihn noch mal darauf hin, dass der Fall klar lag und sich die zuständigen Stellen auf meinen Bericht verlassen konnten.

»Ja, ja«, sagte er und nickte vor sich hin. »Da seid ihr mal wieder die rühmliche Ausnahme. Andere Kollegen hätten es da nicht so gut.« Er blickte sich um. »Worum es hier gegangen ist, brauche ich wohl nicht zu fragen – oder?«

»Nein!«

Er grinste mit geschlossenen Lippen. »Klar, die Sonderstellung von euch beiden.«

Während sich Shao zu Glenda gesetzt hatte und leise mit ihr sprach, schauten Suko und ich zu, wie der tote Phil Newton in die Wanne gelegt wurde. Anschließend drückte man den Deckel auf das Unterteil, und fertig war der Tote zum Abtransport.

Auf dem Sesselstoff blieben noch einige Blutflecken zurück, das war alles.

Ich brachte die Kollegen bis zur Tür. Woher die Nachbarn wussten, dass bei uns etwas passiert war, konnte ich auch nicht sagen.

Möglicherweise hatten sie die Schüsse gehört oder ihnen waren die Männer der Spurensicherung aufgefallen, jedenfalls standen einige wie stumme Figuren auf dem Flur und schauten zu.

Wir kehrten wieder in die Wohnung zurück, ohne eine Erklärung abgegeben zu haben. Dabei hörten wir, dass Shao auf Glenda einredete und einen besonders wichtigen Satz sagte.

»Es ist eine Tatsache, dass dieser Hypnotiseur es nicht schafft, dich durch eine Fernhypnose unter seine Kontrolle zu bekommen, das sollten wir schon als ein positives Zeichen ansehen und auch weiterhin positiv denken.«

»Ihr schon«, sagte Glenda.

Shao nahm sie in den Arm. »Keine Sorge, Glenda, du wirst es auch bald können. Ich will mich ja nicht als Beispiel darstellen, aber denk daran, dass ich nicht nur Shao bin, sondern auch so etwas wie das Phantom aus dem Jenseits. Die Frau mit der Armbrust. Der letzte Spross der Sonnengöttin Amaterasu. Auch ich als diese zweite Persönlichkeit habe einige Veränderungen erlebt, aber ich habe es immer geschafft, mich durchzubeißen. Und dir wird das auch so ergehen, darauf wette ich.«

»Ich aber nicht.« Glenda drehte den Kopf, weil sie mich gesehen hatte. Ich ging neben ihrem Sessel in die Knie, weil ich das Gefühl hatte, dass sie meine Nähe jetzt einfach brauchte.

»Wir sind vorhin unterbrochen worden, Glenda. Du hast mir etwas sagen wollen.«

»Was denn?«

»Was du fühlst und was du erlebst, bevor es zu dieser Reise kommt.«

Sie runzelte die Stirn und musste kurz nachdenken. »Ja, das wollte ich dir sagen.«

Nicht nur ich war darauf gespannt, auch Suko und Shao lauschten gebannt.

Glenda deutete auf sich. »Ich merke es an meinem Körper. Es beginnt im Innern mit einem Ziehen. Dann habe ich das Gefühl, kleiner zu werden. Nur ist das nicht alles. Zugleich verändert sich für mich auch die Außenwelt, wohl parallel zur Struktur meines Körpers. Ich habe dann den Eindruck, eine andere zu werden. Ich gleiche mich an. Ich kann Wege gehen, die mir sonst verschlossen sind, und wenn es dann so weit ist, befinde ich mich ganz woanders.«

»Kannst du dich denn selbst steuern?«

»Nein, ich denke nicht. Ich habe es bisher nicht geschafft, und ich weiß nicht, ob sich das je ändern wird. Es wäre natürlich schön, wenn ich das Ziel selbst bestimmen könnte, aber so weit wird es wohl nicht kommen. Das Zeug macht mit mir, was es will.«

»Wir werden eine Lösung finden«, versprach ich ihr. »Auch wenn es nicht sofort sein wird.«

Glenda legte ihre Hände auf die meinen. »Das glaube ich dir, John, und ich weiß auch, dass es keine leeren Worte sind. Ich kann mich immer auf euch verlassen.«

»Das kannst du wirklich, und wir sollten jetzt das akute Problem angehen oder näher darüber nachdenken. In der folgenden Nacht kann Glenda bei mir oder bei euch bleiben, aber was ist mit den Tagen danach? Da müssen wir uns schon mit den Conollys in Verbindung setzen.«

»Jetzt?«, flüsterte sie.

»Ich meine schon. Dann können sie sich darauf vorbereiten.« Ich schaute meine Freunde an. »Oder welcher Meinung seid ihr?«

»Wir stimmen zu«, erklärten Shao und Suko wie aus einem Munde.

»Gut, dann wollen wir…«

»Nein, nicht, John!«

Ich drehte Glenda mein Gesicht zu. Zugleich merkte ich, dass der Griff ihrer Hand stärker geworden war, als wollte sie einen besonderen Halt bei mir finden.

Sie war blasser geworden. Die Lippen bewegten sich, ohne dass sie sprach. Eine Erklärung brauchte sie uns nicht zu geben, denn wir wussten, dass die Veränderung wieder zugeschlagen hatte.

»Was siehst du, Glenda?«

Als Antwort hörten wir ein leises Stöhnen. Ich hatte noch Kontakt mit ihr. Ihre Hände zitterten ebenso wie der gesamte Körper, auf dem jetzt eine Gänsehaut lag. Ihr starrer Blick flog an mir vorbei, als würde sich in meinem Rücken etwas Besonderes abspielen.

Glenda hatte davon gesprochen, dass sich die Welt für sie zusammenzog und irgendwelche Wellen warf.

Das musste gerade passieren, aber jetzt war es anders. Jetzt saß ich neben ihr, hielt ihre Hände fest und hing dem faszinierenden Gedanken nach, die Reise zusammen mit ihr zu unternehmen.

Es wäre wirklich das Höchste gewesen, und Glenda saugte die Luft ein, als wollte sie alles in sich hineinziehen.

»Jetzt«, sagte sie nur.

»Nein!« Meine Antwort war zu einem Schrei geworfen. Ich wollte nicht mehr nur ihre Hand halten, sondern den ganzen Körper. Und deshalb warf ich mich gegen sie.

Was ich in den nächsten drei Sekunden hörte und sah, war eine einzige Enttäuschung. Der Körper löste sich nicht nur vor meinen Augen auf. Ihre Stimme klang noch als Echo in meinen Ohren, und ich hatte auch den Eindruck, als würde vor mit etwas zusammenschwappen, aber das alles war nicht mehr wichtig.

Ich befand mich nach wie vor in der Wohnung.

Glenda aber war verschwunden!

***

Das Tunnel war da. Glenda sah ihn vor sich. Eine lange dunkle Röhre, die sich in die Normalität der ebenfalls normalen Welt hineingebohrt hatte. Eine Röhre ohne Ein- und Ausgang. Sie war einfach nur da, und aus ihr drang der Sog hervor.

Er packte zu.

Glenda wusste nicht, ob sie ging oder schwebte oder wieder am Rand des Jenseits entlangstrich. Sie hörte erneut das ferne Singen – und hatte die normale Welt hinter sich gelassen, um wo zu landen?

Zeitlich war es nicht zu erfassen. Zwischen den Dimensionen war dieser Faktor aufgehoben. Jedenfalls hätte sie nicht sagen können, wie lange ihre Reise dauerte, aber sie war am Ziel.

Herz- oder Wimpernschläge lang, mehr wohl nicht, aber der neue Ort befand sich nicht im in einem Raum mit vier Wänden oder mit Menschen in der Nähe, sondern im Freien und auch im Dunkeln.

Es dauerte wieder seine Zeit, bis Glenda sich gefangen hatte. Inzwischen war sie nicht mehr geschockt, nur noch leicht ängstlich, dafür aber doppelt gespannt.

Die Ängstlichkeit galt Saladin, dessen Name weiterhin in ihrem Kopf herumspukte. Die Spannung bezog sich auf das neue Ziel, von dem sie nicht viel sah.

Glenda wurde von der Dunkelheit der Nacht umgeben. Dies wies darauf hin, dass sie in der gleichen Zeitzone geblieben war, aber sich an einem anderen Ort wiederfand.

Sie stand in einer Straße. Wenn sie nach vorn schaute, schien sie ins Nichts zu führen. Drehte sie den Kopf, sah sie eine einsam leuchtende Laterne.

Wieder der Blick nach vorn. Sie wollte sehen, was sich jenseits der Straße aufbaute, doch da gab es nichts, was als Orientierungspunkt hätte dienen können. Ein großes Feld wohl, eine Wiese, ein Brachgelände oder Acker. An dessen gegenüberliegendem Rand schimmerten Lichter in einer bestimmten Geometrie, sodass Glenda einfach davon ausgehen musste, dass dort zahlreiche Häuser nebeneinander standen, hinter deren Fenstern Lichter schimmerten.

Vielleicht konnte sie in ihrem neuen Zustand an jeden beliebigen Platz der Welt transportiert werden, doch daran wollte sie nicht glauben. Sie ging ihrem Gefühl nach, und das sagte ihr, dass sie sich noch in London befand.

Beim Umdrehen hatte Glenda erkannt, dass die Straße nicht so leer war wie es beim Blick nach vorn ausgesehen hatte. Es gab Häuser.

Nur standen sie nicht Mauer an Mauer, sondern einzeln, es waren auch keine Bauten, die in den letzten Jahren errichtet worden waren, sondern alte Villen auf recht großen Grundstücken.

Beim ersten Hinschauen wirkte die Szenerie tot und verlassen.

Wer allerdings genauer hinsah und sich auch vom Laub der Bäume nicht beirren ließ, der entdeckte sehr wohl den schwachen Schein der Lichter. Glenda ging davon aus, dass sich Menschen in der Nähe befanden, und das gab ihr etwas Hoffnung.

Die Laterne war ihr nicht aus dem Sinn gegangen, und wo Licht leuchtete, da gab es auch Hoffnung.

Glenda näherte sich ihr. Sie ging vorsichtig, schaute nach links und rechts und erlebte nur eine tiefe Stille. Nur ein Auto parkte am Straßenrand. Es war ein Kleinwagen, in dem niemand saß, wie sie meinte.

Sie ging auf die Laterne zu. Dabei grübelte sie darüber nach, warum sie gerade an diesen Ort geschafft worden war. Sie selbst hatte ja nichts dazu getan. Es mussten andere Kräfte gewesen sein, die sie geleitet hatten. Es führte zu nichts, wenn sie weiterhin darüber nachgrübelte, es war erst wichtig, sich zu orientieren. Das konnte sie am besten dort, wo auch das Licht brannte.

Sie passierte die stillen Häuser, und sie hörte dabei nichts. Keine Musik, keine Stimmen, sie befand sich in einer toten Welt, die als Deckel einen dunklen Himmel besaß, der ab und zu ein paar graue Flecken zeigte.

Glenda erreichte die Laterne und stellte fest, dass sie sich nicht geirrt hatte.

»Field Road«, las sie sich selbst leise vor.

Damit konnte sie nichts anfangen. London war einfach eine zu große Stadt, um alles zu kennen. Aber sie hatte einen Anhaltspunkt.

Der erste Schritt lag hinter ihr, jetzt würde sie den zweiten gehen müssen. Sie nahm sich vor, trotz der fortgeschrittenen Stunde an einem der Häuser zu klingeln und zu fragen, wo sie sich genau befand. Es musste einen Grund haben, dass sie hier gelandet war.

Bisher hatte Glenda fünf Häuser gesehen. Sie konnte sich ihr Ziel wirklich aussuchen. Sicherheitshalber trat sie aus dem Schein der Laterne heraus und dachte darüber nach, wo sie schellen wollte, als sie einen inneren Drang spürte. Er war wie ein Wegweiser und richtete sie auf das Haus schräg gegenüber ein.

Dahin?

Ja, Glenda entschloss sich sofort. Kein großes Nachfragen, einfach der Botschaft gehorchen und dort versuchen, etwas mehr zu erfahren. Um das Grundstückstor zu erreichen, benötigte sie nur wenige Schritte. Das Gelände selbst war nicht von einer Mauer umgeben, sondern von einem hohen Zaun mit langen Lanzenspitzen auf den Enden, die verdammt unangenehm werden konnten.

Ach das Tor bestand aus diesen Stäben, und Glendas Augen weiteten sich, als sie sah, dass es nicht geschlossen war. Es stand offen.

Zwischen den beiden Flügeln befand sich ein Spalt, der durchaus breit genug war, um einen Menschen durchzulassen.

Glenda schob sich zwar auf das fremde Gelände, doch sie tat es mit einem sehr dumpfen Gefühl im Kopf, und auch in der Umgebung des Magens verspürte sie einen starken Druck.

War das normal? Ließ man als Hausbesitzer in dieser einsamen Gegend das Tor offen?

Glenda war nicht so naiv, dass sie daran glaubte. Das offene Tor musste andere Gründe haben, und womöglich waren sie nicht eben als positiv zu bewerten.

Glenda war froh, dass es in der Nähe des Tores Bäume gab, hinter denen sie Deckung finden konnte. Über ihr breiteten sich die mächtigen Wipfel aus, und manchmal war ein leises Rascheln zu hören, wenn ein schwacher Windstoß die Blätter bewegte, um sie aneinander zu reiben.

Sie entdeckte einen alten Rover und daneben einen Kinderwagen, der allerdings mit Erde und Blumen gefüllt war.

Den Eingang sah sie nicht. Er musste sich an der anderen Seite befinden. Wer das Grundstück von der Straße her betrat, hatte einige Schritte zu gehen, um ihn zu erreichen.

Bevor Glenda das Grundstück näher untersuchte, wobei ihr Gefühl sagte, dass sie genau richtig war, blickte sie sich in der näheren Umgebung um, so gut es ihr möglich war.

Einen Fremdkörper auf dem Grundstück sah sie nicht. Sie allein war es, die nicht hergehörte.

Aber das machte nichts. Es gab schon einen Grund, weshalb sie sich hier befand.

Wäre sie mit nackten Beinen dahergeschritten, so hätte das hohe Gras sie an den Waden kitzeln können. So berührte es nur den Stoff ihrer Hose, als sie auf die Hauswand zuging und sich in ihrem Schatten weiter bewegte. Sie wollte ja nur klingeln, kam sich jedoch durch ihr Verhalten vor wie eine Diebin.

Es hatte seinen Grund. Sie musste so reagieren. Das sagte ihr eine innere Stimme.

Dann irritierte sie etwas.

Licht!

Nicht am Haus sondern weiter vorn. Auch etwas versteckt zwischen Bäumen, sodass es ihr zuvor nicht aufgefallen war. Da hatte sie auch einen anderen Blickwinkel gehabt.

Sie blieb an der Hausecke stehen. Eine innere Stimme sagte ihr, sich in der folgenden Zeit nicht mehr zu bewegen, einfach nur abzuwarten, was passieren würde.

Es passierte tatsächlich etwas, sodass Glenda den Eindruck bekam, genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen zu sein. Noch sah sie nichts, dafür hörte sie die typischen Geräusche schneller Schritte, deren Echos sich bald änderten, als die Person nicht mehr über Steine lief, sondern über einen Gras- oder Lehmboden.

Einen Gedankenblitz später erschien sie bereits in Glendas Gesichtsfeld. Sie musste aus dem Haus gekommen sein. Nur glaubte Glenda nicht daran, dass es der Hausherr oder die Hausherrin war, die das schützende Mauerwerk verlassen hatten und tief in den Garten hinein gingen.

Die Gestalt war maskiert. Mit der über Kopf und Gesicht gezogenen Wollmütze oder Kapuze sah sie aus wie ein Phantom, das mit schnellen Schritten durch die Dunkelheit huschte und dorthin wollte, wo sich am Ende des Grundstücks Bäume und Unterholz versammelten, aber trotzdem auch Scheinwerfer ein kaltes Licht abgaben, das nicht in die Höhe stieg, sondern gegen den Boden gerichtet war.

Was hier passierte, war nicht normal. Glenda kam in den Sinn, dass es sich um ein Verbrechen handelte oder zumindest Vorbereitungen dazu getroffen wurden.

Die nächsten Handlungen kamen ihr vor, als würden sie von allein geführt: Sie lief der Gestalt nicht hinterher, sondern griff nach hinten in ihre rechte Gesäßtasche. Weshalb das Handy dort steckte, konnte sie nicht sagen. Sie erinnerte sich nicht daran, es eingesteckt zu haben. Es war rein instinktiv geschehen. Vielleicht hatte sie auch ein guter Geist dazu getrieben.

Wichtig war allein, dass der flache Apparat funktionierte und sie anrufen konnte.

Ihre Zielperson war John Sinclair!

***

Sollte ich toben? Sollte ich schreien? Sollte ich mir die Haare ausreißen vor lauter Wut und Enttäuschung, dass Glenda vor meinen Augen verschwunden war und ich ins Leere gegriffen hatte?

Nein, ich tat nichts dergleichen, ich stand einfach nur da und schaute in diese Leere, wobei ich kaum merkte, dass ich den Kopf schüttelte und mich erst von meinen Gedanken löste, als ich den Druck der Frauenhand auf meiner rechten Schulter spürte.

»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, John, wirklich nicht. Auch wenn wir es zu dritt versucht hätten, wir hätten Glenda nicht zurückhalten können. Sie ist tatsächlich jemand, die sich unter unseren Händen auflöst. Das müssen wir akzeptieren, so schwer es auch ist. Sie hat eine andere Bestimmung erhalten.«

»Toll. Und welche?«

»Wenn du es nicht weißt, kann ich dir das auch nicht sagen. Aber es ist nun mal so.«

»Das hört sich an, als würde sie von nun an einen eigenen Weg gehen und uns verlassen.«

»Ja, so denke ich auch.« Shao strich ihre Haare zurück und verdrehte die Augen etwas. »Freiwillig wird sie es nicht getan haben, davon können wir beide ausgehen.«

So dachte ich auch. Glenda war in den letzten Stunden so verändert worden, und das genau würde auch starke Auswirkungen auf ihre Zukunft haben. Sie würde nicht mehr so weiterleben können wie bisher. Genau das hatten wir vor wenigen Minuten erlebt.

Niemand von uns konnte sagen, wo sie sich jetzt aufhielt. Noch in dieser Dimension? Oder hatte man sie vielleicht in eine andere gezogen? Möglicherweise in die neue Welt des Schwarzen Tods? So unwahrscheinlich war das nicht, denn Saladin arbeitete mit diesem verfluchten Dämon eng zusammen.

Shao, Suko und ich fühlten uns wie Tiger, die in einem Käfig steckten und nicht heraus konnten. Dafür gingen wir unruhig hin und her. Wir schafften es einfach nicht, nur auf einem Platz stehen zu bleiben. Zu stark waren der Druck und die Ungewissheit.

Es war kalt geworden, weil Suko das Fenster geöffnet hatte. Er stand dort und schaute hinaus, als könnte er Glenda irgendwo als fliegenden Menschen am Himmel entdecken.

Urplötzlich hörten wir die Melodie meines Handys. Wir schraken alle drei zusammen, und ich merkte, wie ich innerlich versteifte.

Wer rief jetzt an?

Ich hatte keine Idee, aber ich wollte es wissen. Auf dem Display sah ich eine längere Nummer, konnte in der Eile jedoch nicht feststellen, wem sie gehörte.

»Ja.« Mit diesem leise gesprochenen Wort meldete ich mich.

»John!«

Eine Flüsterstimme, die einer Frau. Obwohl sie so leise gesprochen hatte, erkannte ich sie, und es durchschoss mich wie ein glutheißer Strahl. Glenda!

Ich sprach meinen Gedanken aus und wurde auch von Shao und Suko gehört, die sich beide umdrehten, mich anschauten, aber keinen Schritt auf mich zugingen. Sie merkten beide, dass sie in diesen wichtigen Sekunden keine Störenfriede sein durften.

»Ich muss es kurz machen, John…« Das sollte sie auch. Ich unterbrach sie trotzdem, denn ich konnte meine Gefühle nicht mehr im Zaum halten. »Wo steckst du?«

»Das wollte ich dir gerade sagen, und ich kann hier auch nicht weg. Field Road.«

»Verstanden. Und weiter?«

»Weißt du, wo die Straße ist?«

»Nein, werden wir aber finden.«

»Es scheint hier um Leben und Tod zu gehen. Noch hat man mich nicht entdeckt. Ich bin nur Beobachterin. Aber ich werde eingreifen müssen, das spüre ich. Eine Bitte, beeilt euch.« Sie beschrieb noch das Haus, in dessen Nähe sie zu finden war, dann hatte sie nichts mehr zu sagen und beendete das Gespräch.

Ich verfiel nicht in Hektik, obwohl ich wusste, dass es auf Minuten ankommen würde. Shao sah nicht ein, dass sie zu Hause bleiben sollte. Wir waren so schnell wie möglich aus der Wohnung, und auf der Fahrt in die Tiefgarage erklärte ich ihnen das Ziel.

Keiner kannte die Straße.

Also mussten wir uns auf die Technik verlassen. GPS – Satelliten-Leitsystem, das befand sich neuerdings in den Dienstwagen. Auch in meinem Rover.

Ich fuhr, während Suko die Zieleingabe eintippte. Jetzt konnten wir nur noch hoffen, dass unsere Sterne günstig standen…

***

Glenda atmete tief aus, als sie das Handy wieder verschwinden ließ.

Sie war so froh, dass sie John erreicht hatte. Wie er und Suko reagieren würden, wusste sie nicht. Es konnte sein, dass sie Kollegen von der Metropolitan Police alarmierten, doch sie tippte eher darauf, dass sie es allein versuchen würden. Es war nicht gut, wenn fremde Menschen in Gefahr gebracht wurden.

Noch wusste sie auch nicht, worum es eigentlich ging. Sie hatte die maskierte Gestalt auf das Licht zulaufen sehen. In dessen Nähe war sie verschwunden, obwohl sie sich dort eigentlich hätte abzeichnen müssen.

Für Glenda stand fest, dass sie den gleichen Weg vor sich hatte.

Nur wollte sie nicht in der Spur des Mannes bleiben und einen kleinen Umweg laufen, bei dem sie auch Deckung finden konnte.

Trotz der Vermummung zweifelte sie nicht daran, dass es ein Mann war. Sie hatte es an dessen Bewegungen gesehen. Die waren einfach zu typisch für einen Mann.

Glenda wunderte sich über ihre eigene Coolness. Ob das auch an diesem Serum lag? Sie hielt mittlerweile nichts mehr für unmöglich und dachte nicht mehr an die Vergangenheit. Sogar Saladin war ihr wieder aus dem Gedächtnis gehuscht.

Glenda hatte ein Ziel. Dort wollte sie so schnell wie möglich hin, aber nicht wie ein wilder Stier über das Grundstück toben. So weit sie das in der Dunkelheit erkennen konnte, breitete sich hinter dem Haus eine große Wiese aus, auf der einige Bäume standen, die ihre Blütezeit hinter sich hatten. Später würden sie vermutlich Früchte tragen. Apfel oder Kirschen.

Das alles zählte nicht. Sie musste weiter, und sie spürte in ihrem Rücken die unsichtbare Peitsche, die sie vorantrieb. Zum Ende des Grundstücks war die maskierte Gestalt gelaufen, also zum Licht hin, aber das Licht gab nicht die Helligkeit ab, die Glenda sich gewünscht hätte. Es wurde von einem zu dichten Gesträuch gefiltert, und sie sah nicht mal Schatten, die sich dort bewegten. Jemand war also in irgendwelche natürlichen Höhlen oder in Unterholz eingetaucht.

Sie lief an der linken Seite entlang. Der weiche Grasboden dämpfte ihre Trittgeräusche, sodass es kein Problem für sie war, die Strecke unbemerkt hinter sich zu bringen.

An dieser Seite war das Grundstück nur durch einen Zaun aus Maschendraht abgetrennt worden. Im Lauf der Zeit hatte er als Stütze für zahlreiche Ranken und Pflanzen gedient. Vom Zaun selbst war kaum etwas zu sehen, es gab nur eine grüne Wand. Sie verdichtete sich, je weiter Glenda lief und dem Licht immer näher kam.

Stimmen hörte sie nicht, obwohl sie damit gerechnet hatte. Aber sie sah, dass sich hin und wieder Schatten durch den Lichtschein bewegten, und die hatten menschliche Umrisse.

Das sah schon mal nicht schlecht aus…

Den dunklen Gegenstand entdeckte sie im letzten Augenblick.

Fast wäre sie darüber gestolpert. Im letzten Augenblick stoppte sie, obwohl sie bereits mit der Schuhspitze gegen etwas Weiches getreten war.

Weiches…?

Ein Schreck schoss durch ihren Körper. Das Gesicht wurde rot, Glenda wusste es, und während sie sich bückte, entdeckte sie an einer Stelle des Hindernisses ein feuchtes Schimmern.

Eine Sekunde später glitten ihre Hände über weiches Fell, und wieder einen Herzschlag danach sah sie, weshalb der Hund hier lag und sich nicht mehr bewegte.

Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten!

Glenda spürte das üble Gefühl in der Magengegend, als sie sich wieder aufrichtete. Innerhalb der letzten Sekunden war ihr der Schweiß ausgebrochen, und ihre Gedanken überschlugen sich.

Wenn jemand so eiskalt und brutal einen Hund umbrachte, dann würde er auch vor der Tötung eines Menschen nicht zurückschrecken.

Glenda musste sich erst wieder fassen, bevor sie weiterging. Und sie war jetzt noch vorsichtiger, denn der größte Teil der Strecke lag bereits hinter ihr.

Der Lichtschein blieb. Noch immer sah sie nicht genau, was sich dort abspielte, aber sie hörte Stimmen. Das zwang sie wieder dazu, sich nicht von der Stelle zu bewegen.

Eine Frau sprach, aber auch ein Mann. Und beide Stimmen klangen irgendwie gleich. Sie baten und flehten um etwas, aber eine dritte Stimme schnitt ihnen das Wort ab.

»Weitermachen!«

»Nehmt wenigstens Rücksicht auf das Kind!«

»Nein, das haben eure Freunde auch nicht getan. Damals im Libanon…«

Jetzt hatte Glenda einiges gehört, aber nur wenig begriffen.

Wichtig allerdings war für sie, dass noch ein Kind eine Rolle spielte, und das brachte sie auf die Palme. Wer Kinder mit ins Spiel brachte und Menschen damit erpresste, der war… der … hier wollte sie nicht weiterdenken, denn sie musste näher an den Ort heran.

Glenda schaffte es, sich so leise wie möglich zu bewegen, und sie sorgte dafür, dass sie keine Büsche berührte, deren Zweige sie durch heftige Bewegungen verraten würden.

Sie war zufrieden mit sich und setzte darauf, dass es auch so bleiben würde.

Sie näherte sich dem Licht von der linken Seite. Die Stimmen hörte sie nicht mehr, dafür aber Geräusche, die sie zunächst nicht einstufen konnte.

Sie klangen dumpf, als wäre jemand dabei, immer wieder in eine weiche Masse zu schlagen. Darunter vorstellen konnte Glenda sich nichts. Es gab nur die eine Möglichkeit. Sie musste sehr dicht an das Ziel heran, um endlich Klarheit zu haben.

Glenda ging längst nicht mehr aufrecht. Sie hatte sich geduckt und machte sich noch kleiner, als sie durch die Lücken der kreuz und quer laufenden Zweige schaute und ein Teil dessen sah, was sich dahinter abspielte.

Wenn sie der erste Blick nicht zu stark getäuscht hatte, hatten sich dort mindestens vier Personen versammelt. Nicht alle waren vermummt, sondern nur die Hälfte. Schwarze enge Kleidung und die Wollmütze über dem Kopf. Im Material waren Löcher für Augen, Mund und Nase gelassen worden.

Trotzdem war von einem Gesicht nicht viel zu erkennen.

Glenda musste noch näher heran, um auch die beiden anderen Personen besser zu sehen. Sie standen nicht mit den Vermummten auf gleicher Höhe und hatten sich geduckt. Von ihnen stammten auch die Geräusche, die Glenda zuerst aufgefallen waren.

Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf den Boden zu legen und auf dem letzten Stück zu einer Schlange zu werden. Kein heftiges Atmen verriet sie. Glenda hatte sich gut in der Gewalt, als wäre die Aufgabe vor ihr locker zu lösen.

Endlich erreichte sie die richtige Stelle. Trotzdem befanden sich vor ihr noch genügend Hindernisse. Sie bestanden eben aus den Zweigen, die ihren Wuchs in die verschiedenen Richtungen hin gedreht hatten.

Aber es gab Lücken.

Eine war besonders groß.

Durch sie schaute Glenda. Ihr Gesicht brachte sie so dicht wie möglich an die Lücke heran, drehte den Kopf etwas und bekam den idealen Überblick.

Nein!

Es war ein innerlicher Schrei, der in ihr hochklang. Sie selbst verriet sich durch nichts. Aber was sie sah, war einfach schrecklich.

Ein an einen Baum gebundenes weinendes dunkelhaariges Kind schaute zu, wie sich seine Eltern die eigenen Gräber schaufelten…

***

Bewacht wurden sie von den beiden Vermummten, die großkalibrige Schnellfeuerwaffen in den Händen hielten und auf die Rücken der erwachsenen Menschen zielten.

Glenda hatte die Szene so geschockt, dass sie einfach vergaß, Atem zu holen. Was da passierte, hätte in einen Gruselfilm gehört, nicht aber in die Realität, und doch war es so. Das Bild war und blieb echt. Glenda konnte es nicht aus der Welt schaffen.

Sie war zu einer Eisfigur geworden, und nichts bewegte sich an ihr. Die grabende Frau stand ihr am nächsten. Die obere Lage Gras war bereits abgestochen worden, und sie hatte es auch schon geschafft, eine gewisse Tiefe zu erreichen. Im Schweiß ihres Angesichts machte sie weiter, und Glenda glaubte nicht daran, dass diese Tiefe die eines normalen Grabs erreichen würde.

Der Scheinwerfer war in einem Strauch befestigt worden. Da er sein Licht schräg nach unten schickte und der Strahl auch einen leichten Fächer bildete, wurde nicht nur die Frau von ihm getroffen, sondern auch der Mann.

Er war um die 40. Bekleidet mit Jeans und einem dunklen T-Shirt.

Auch über sein Gesicht rann der Schweiß, und bei jedem Stich in den Boden war der keuchende Atem zu hören. Er lud die schwere Erde auf die Schaufel und schleuderte sie dorthin, wo sich wahrscheinlich die Kopfenden der beiden Gräber befanden.

Die Arbeit kostete Kraft, und Glenda sah, dass die Frau damit fast am Ende war. Immer wenn sie die Schaufel anhob, fing sie an zu schwanken. Ein Teil der Erde rutschte zu Boden, aber die beiden Bewacher kannten kein Pardon. Sie redeten in einer für Glenda unverständlichen Sprache auf die bedauernswerten Menschen ein, die sich weiterhin abmühten, denn die zwei Bewaffneten besaßen einen besonderen Trumpf, das gefesselte Kind. Manchmal weinte es, rief nach seiner Mutter, die den Kopf drehte und hinschaute.

»Amira. Bitte, hör auf zu weinen. Es wird alles gut werden, das verspreche ich dir.« Die Stimme versagte. Es war die Erschöpfung, die die Frau überkommen hatte.

Kurz holte einer der Bewacher aus und trat zu. Er traf die Frau an der Schulter. Dieser eine Stoß reichte aus, um sie in das halb fertige Grab zu schleudern, wo sie auf dem Rücken liegen blieb. Sie war fertig und konnte nicht mehr.

Ihr Mann wollte ihr beistehen. Er ließ die Schaufel fallen, um in das andere Grab zu springen.

Ihn traf der Tritt härter und erwischte auch das Kinn an der Spitze.

Es war das berühmte Glaskinn, das manche Menschen haben. Der Aufprall reichte aus, um ihn für eine Weile außer Gefecht zu setzen.

Auch er fiel und blieb in seinem Grab liegen. Allerdings bäuchlings, mit dem Kopf zur Seite gedreht und schräg.

Die Vermummten waren mit ihrer Aktion nicht zufrieden. Sie sprachen miteinander, und ihre Stimmen hörten sich nicht eben nett an.

Weder die Frau noch der Mann schafften es, sich aufzurichten. Die Frau mit den dunklen, halblangen Haaren bewegte wohl ihren Kopf dorthin, wo das Mädchen gefesselt am Baum stand, doch helfen konnte sie ihm nicht. Die Kleine nahm den Blick nicht wahr. Sie hatte den Kopf gesenkt und weinte leise vor sich hin.

Die Vermummten unterhielten sich noch immer. Und das nicht nur mit Worten, sondern auch durch Gesten, die Glenda Perkins sehr genau verfolgte. Sie wiesen darauf hin, dass sie jetzt die Arbeit übernehmen wollten.

Tief genug war das Grab. Man brauchte nur die Erde wieder zurück an ihren Ursprungsort zu schaufeln. Von der Masse her war es schon jetzt genug, um die Menschen ersticken zu lassen.

Sie einigten sich und wollten es schnell hinter sich bringen.

Dass sie beobachtet wurden, ahnten sie nicht. Sonst hätten sie niemals ihre Waffen auf den Boden gelegt, um nach den Schaufeln zu greifen.

Genau das taten sie jetzt!

Die auf der kalten Erde liegende Glenda Perkins bekam große Augen, als sie das sah. Plötzlich lag die Schnellfeuerpistole der ihr am nächsten stehenden Person gar nicht mal so weit von ihr entfernt. Wenn sie den Arm sehr lang machte und auch die Hand ausstreckte, konnte es ihr durchaus gelingen, nach der Pistole zu fassen.

Die beiden sprachen sich noch kurz ab und griffen dann zu den Schaufeln. Einer ging sogar bis zum Kopfende der Gräber, wo es mehr Erde gab. Allerdings nahm er seine Pistole mit und streckte sie in den Gürtel an der linken Seite.

Die im Grab liegende und völlig erschöpfte Frau fing an zu jammern, als sie erkannte, was auf sie zukam. Das Mädchen am Baum reagierte nicht. Der Schock hatte ihm die Sprache verschlagen.

Der Killer am Kopfende zischte der Frau einen Fluch in seiner Heimatsprache entgegen. Leider hatten sie nur kurz Englisch gesprochen, jetzt redeten sie sich Arabisch an.

Der Mann stieß die Schaufel in den Lehmberg und füllte sie. Glenda schaute gar nicht hin. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren und sich zur Ruhe zwingen, wobei sie selbst davon überrascht war wie leicht sie das schaffte.

Die Pistole!

Nur sie und nichts anderes war wichtig. Wenn sie die Waffe in die Hand bekam, war das schon die halbe Miete. Sie hoffte nur, dass es nicht zu einer zu großen Gewalt kam und das gefesselte Mädchen noch mit hineingezogen wurde.

Glenda hatte das Gefühl, in die weiche und feuchte Erde hinein zu kriechen, als sie den Arm so weit wie möglich ausstreckte und das Gleiche mit ihrer Hand passierte.

Dabei brauchte sie nicht mehr so stark darauf zu achten, keine Geräusche zu verursachen, denn das Klatschen des Lehms auf die Körper klang laut genug.

Glenda konnte den Atem nicht mehr anhalten. Ihr Keuchen begleitete die Aktion. Noch schaute keiner hin, nur sie blickte durch den Spalt dicht über dem Boden.

Und dann fühlte sie etwas Kaltes und auch Hartes, was nichts mehr mit dem Erdboden zu tun hatte, sondern nur mit dem, was darauf lag. Es war die Waffe, und sie hatte es sogar geschafft, sie am Griff zu fassen. Glenda übte den nötigen Duck aus, um sie ein Stück näher an sich heranzuziehen, damit sie sie besser greifen konnte.

Bisher lief alles nach Wunsch, denn die beiden Killer waren einzig und allein mit der Aufgabe beschäftigt, zwei Menschen bei lebendigem Leib zu begraben.

Glenda gab sich einen leichten Ruck. Der Arm und die Hand machten die Bewegung mit, und plötzlich lag ihre Hand fast ganz auf der Waffe. Nichts anderes hatte sie gewollt.

Sie zog sie zu sich heran.

Auch das ging gut. Nur einmal verhakte sie sich in einer Bodenflechte, doch Glenda bekam sie wieder frei. Sekunden später hielt sie das Schießeisen in der rechten Hand, und genau das hatte sie gewollt. Allerdings brauchte sie Sekunden, um sich wieder zu fangen.

Sie durfte auf keinen Fall die Kontrolle über sich verlieren und musste wie eine Filmheldin sein.

Noch ein Blick zu den Gräbern.

Der Mann bewegte sich nicht. Mehr als die Hälfte seines Körpers war bereits mit Erde bedeckt, und die nächste Ladung zielte auf sein Gesicht, das sie leider nicht verfehlte.

Das Gesicht der Frau lag frei, die schwere Erde landete nur auf ihrem Körper. Sie war allerdings zu schwach, um sie wieder mit eigenen Händen von sich wegschaufeln zu können. So erlebte sie jeden Treffer wieder von Neuem.

Und das Kind?

Es tat nichts. Es bewegte sich nicht in seinen Fesseln. Glenda sah ein blasses Gesicht mit weit aufgerissenen Augen, in denen so etwas wie der Ausdruck des Unbegreifens stand, Es wurde Zeit!

Das letzte Durchatmen vor der großen Konzentration. Kein Schließen der Augen mehr. Ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, und dann der Schrei.

»Aufhören, verdammt!«

Noch während sie das schrie, brach Glenda durch den Busch!

***

Den Vermummten musste es vorkommen, als hätte eine Bombe zwischen ihnen eingeschlagen. Glenda hatte selten in ihrem Leben derartig überraschte Menschen erlebt.

Aber sie sah auch, dass die Überraschung nicht lange anhielt, denn beide bewegten sich. Der Typ an ihrer Seite ließ sich fallen. Er hatte nach seiner Waffe greifen wollen, aber die war nicht mehr da, die hielt Glenda mit beiden Händen fest und schwenkte sie halb nach links, um den Typ zu treffen, der nach seiner Waffe griff. Er brauchte sie nur aus dem Hosenbund zu zerren.

Er war schnell. Er war eiskalt. Es interessierte ihn auch nicht, ob jemand ebenfalls eine Waffe auf ihn richtete. Er wollte einfach nur kämpfen und dies bis zum Ende durchziehen.

Eine zweite Warnung sprach Glenda nicht mehr aus. Sie wusste auch, dass es keinen Sinn hatte.

Zielen, abdrücken, treffen!

So war es auch. Die Schnellfeuerpistole spie drei Geschosse aus, die in den Körper des Mannes einschlugen und ihn regelrecht zum Tanzen brachten, bevor er nach hinten kippte und in trockenes Buschwerk krachte.

Es gab noch den zweiten, und der brauchte keine Waffe, um sich zu wehren. Er lag nahe genug an Glenda Perkins und rammte ihr noch halb am Boden liegend seine Armlänge in die Kniekehlen.

Es reichte aus, um Glenda Perkins fallen zu sehen. Zunächst hatte sie das Gefühl, nach vorn zu kippen, dann jedoch geriet ihr Körper in die Rückenlage, und aus einem Reflex heraus ruderte sie mit den Armen, aber in der Luft gab es nirgendwo einen Halt.

Glenda fiel zurück. Während sie sich noch in der Luft befand, schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass es jetzt hart werden würde. Dann schlug sie auf.

Der weiche Boden bewahrte sie vor Schlimmerem. Dennoch verlor sie für einen Moment die Orientierung. Sie musste sich wieder sammeln, schnellte in eine sitzende Haltung und sah vor sich einen großen und schrägen Schatten. Schräg nur deshalb, weil der Vermummte die Schaufel so hielt, um sie Glenda gegen den Kopf zu schlagen.

Sie riss die Arme hoch.

Der Mann hatte noch nicht so hart ausgeholt. Es war eher ein kurzer Schlag gewesen, der Glenda trotzdem zur Seite schleuderte, aber sie behielt die Waffe in den Händen.

Sie rollte sich herum. Was sie jetzt tat, das geschah reflexartig. Und es war gut so, dass sie sich so schnell wie möglich einige Male drehte, dabei nicht auf das Grab achtete und auch über dessen Rand rollte.

Sie fiel ein kleines Stück nach unten, hörte den wütenden Schrei und sah, dass der scharfe Rand der Schaufel nicht sie erwischte, sondern in die Grabkante an der Seite hineinhieb.

Der Killer brüllte vor Wut!

Er riss die Schaufel wieder hoch, kam auch näher, um einen erneuten Schlag anzusetzen. Glenda hatte sich hingekniet. Unter sich spürte sie das Gewicht der Frau.

»Lass es sein!«

Auch die letzte Warnung fruchtete nicht. Der Vermummte wollte ihren Tod.

Wie von selbst drückten ihre Finger ab. Diesmal löste sich nur ein Schuss. Der Körper war praktisch nicht zu verfehlen. Das Geschoss schlug nahe der Gürtellinie ein. Die Wucht trieb den Mann zurück.

Die hochgerissene Schaufel löste sich aus seinen Händen und prallte ihm auf den Kopf. Aber nicht deswegen sackte er zusammen. Dafür hatte die Kugel gesorgt, und dicht neben dem Grab fiel er auf den Bauch.

Glenda hörte das Jammern der Frau. Sie kümmerte sich nicht darum. Mit hektischen Bewegungen verließ sie den schaurigen Ort und lief auf das gefesselte Mädchen zu.

Es war leicht, es von seinen Fesseln zu befreien. Aber es konnte sich nicht von selbst auf den Beinen halten. Als es Glenda in die Arme fiel, weinten beide…

***

Das Licht des Scheinwerfers brannte noch immer und beleuchtete eine makabre Szenerie.

Ein toter Killer, ein schwer Verletzter, der wahrscheinlich auch noch sterben würde und eine Familie, die mit dem Schrecken davongekommen war, aber diesen Vorfall wohl niemals in ihrem Leben vergessen würde.

Frau und Mann hockten auf dem Boden. Der Mann war noch ziemlich benommen, und deshalb hielt die Frau auch ihr Kind umfangen wie einen wertvollen Schatz.

Ihr Leben verdankten die drei Personen einer Frau, die sich ein wenig abseits hingestellt hatte und zuhörte, wie ich den Notarzt informierte. Suko, Shao und ich waren tatsächlich zu spät gekommen.

Da hatte sich bereits alles erledigt, und Glenda war zu einer Heldin geworden, wobei sie selbst sicherlich nicht so dachte.

Shao kümmerte sich um sie, während ich der Frau einige Fragen stellte und herausbekam, dass sie Diplomaten aus dem Libanon waren, die sich vor Jahren in ihrem Heimatland einer Terrorgruppe in den Weg gestellt hatten.

Nun hatten sie die Quittung dafür bekommen. Das war – dank Glenda – zum Glück misslungen.

Dank ihr!

Sie war über sich selbst hinausgewachsen. Natürlich fragten wir uns sofort, ob das auch mit ihrer Veränderung zusammenhing. Als wir sie darauf ansprachen, konnte sie uns auch keine Antwort geben.

»Ich habe darüber nachgedacht, aber ich weiß es nicht. Es ist für mich alles wie ein Wunder. Ich verschwand aus Sukos Wohnung und befand mich da drüben in der Straße. Warum hier?«

»Um Menschenleben zu retten«, sagte ich.

»Ach. Ist das nicht zu einfach?«

»Menschen zu retten, ist nie einfach. Und noch immer etwas Besonderes.«

»Das weiß ich, John, und so habe ich es auch nicht gemeint. Ich mache mir darüber Gedanken, wo ich jetzt gelandet bin. Warum ausgerechnet hier? Warum nicht auf einem Hausboot auf der Themse? Aber nein, ich kam hierher«, sie deutete mit beiden Händen zu Boden, »und geriet in diesen lebensgefährlichen Stress hinein.«

Ich wusste, dass es eine Antwort gab. Ob sie jedoch richtig war, stand in den Sternen. Nur war ich noch nicht dran mit dem Reden.

Da kam mir Shao zuvor.

»Ich glaube, dass es mit deiner Veränderung zusammenhängt, Glenda. Aber nicht so, wie dieser verfluchte Saladin oder Phil Newton es sich vorgestellt haben. Du bist von deiner Natur her zu gut und zu positiv. Das kann der Grund sein.«

»Vielleicht sollst du so etwas Ähnliches werden wie Superwoman«, sagte ich.

»Du spinnst, John.«

»Nicht unbedingt. Du hast durch dieses Serum neue Kräfte bekommen und bist dazu bestimmt, sie einzusetzen. Und zwar im positiven Sinne. Das heißt, es ist durchaus möglich, dass du, wenn es dich dann wieder überfällt, an bestimmte Orte zu Menschen transportiert wirst, die sich in Gefahr befinden. Wie diese Familie eben. Das war so etwas wie deine Feuertaufe.«

Sie schaute mich an und sagte nichts. Auch nach gut zehn Sekunden hatte sie kein Wort gesprochen. Bis sich Glenda umdrehte und im Weggehen darum bat, sie allein zu lassen.

»Den gleichen Gedanken wie du, den hatte auch ich«, sagte Shao.

»Nun ja, es ist mehr eine Vermutung.«

»Das glaube ich nicht.«

Ich hob die Schultern. »Also ihr Frauen in meinem Freundeskreis seid irgendwie alle etwas Besonderes. Da brauche ich nur die Namen Jane Collins, dich…«

»Lass es gut sein, John. Aber du hast Recht.«

»Klar.«

Shao tippte mit dem rechten Zeigefinger gegen meine Brust.

»Frauen, John, sind sowieso etwas Besonderes.«

Wer wollte ihr da schon widersprechen…?
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